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Allen Kameraden 
von damals, von heute und von morgen! 


So wage man mich auf rechter Wage, 
ſo wird Gott erfahren meine Unſchuld. 
Hiob 31,6 


Von Rengersreuth, dem Bunker 17 und einer 
Mahlzeit mit Hinderniſſen 
. iſt in der Weltgeſchichte weiter noch 

nicht aufgefallen. Bei ſiebenundzwanzig Haus⸗ 
namen und einhundertdreißig wohlgezaͤhlten Seelen, 
die vierbeinigen nicht eingerechnet, waͤre das auch ein 
blaues Wunder. 
Die Menſchen ſind in Rengersreuth ſo gut und ſo 
ſchlecht wie uͤberall. Sie ſchwitzen auch mehr als ſie 
lachen, und in ihrem Kalender ſind die roten Feiertage 
ſtark in der Minderheit gegen die ſchwarzen Werk⸗ 
tage. 
Sonſt liegt Rengersreuth huͤbſch eingekeſſelt zwiſchen 
Huͤgeln in einem engen Talſchlauch, durch den ein 
Bach eilig plaͤtſchert. Dieſe idylliſche Lage wird von 
den zahlreichen Ausfluͤglern betraͤchtlich geruͤhmt. Sie 
kommen in Rudeln aus der nahen Großſtadt, um in 
Rengersreuth am Herzen der Natur Butterbrote zu 
verdauen, wenn es nicht der Abwechſlung halber Wurſt⸗ 
brote ſind. Die Einheimiſchen gehaben ſich weniger 
uͤberſchwenglich. Es iſt aber auch ein Unterſchied, ob 
ein Berg von unten angeſchwaͤrmt oder ob auf den 
gleichen Berg eine Fuhre Miſt geſchafft wird. 


Scheint dann aber die liebe Sonne fo recht aufgeraͤumt 
uͤber Rengersreuth, daß die roten Hausdaͤcher weit in 
die Landſchaft ſchmunzeln, dann wird es auch dem ge⸗ 
plagten Baͤuerlein warm unter ſeinem ohnehin ver⸗ 
ſchwitzten Leinenhemd. Es ſchmunzelt mit und fuͤhlt 
ſich hier doch am beſten geborgen auf der ganzen buck⸗ 
ligen Erde. 


Der Unteroffizier Alois Schmalz ſtand breitbeinig am 
Sehſchlitz des Betonbunkers und ſah ſich das Gelaͤnde 
an. Soweit er ſchauen konnte — Flaͤche, nichts als 
Flaͤche, ſchnureben wie ein friſchgehobeltes Brett und 
von der Kurzweil eines ſolchen Brettes. 

Nur da und dort eine ſchuͤchterne Buſchinſel, die ſo 
verlegen im Raum ſtand, als waͤre ſie ſich ihres ſtoͤren⸗ 
den Daſeins bewußt. 

Noch ſchleierten letzte Fruͤhnebel um die ſpaͤrlichen 
Buͤſche und ſchwankten im kaum ſpuͤrbaren Morgen⸗ 
wind. Schraͤg pfeilte die Sonne auf das Land und ſog 
die Schatten lautlos ein. 

Weit links blitzte es roͤtlich auf. Erſtaunt ſtellte Alois 
Schmalz feſt, daß der Widerſchein von einem roten 
Dach kam. Im Feldſtecher holte er das zum Dach ge⸗ 
hoͤrige Haus heran. Es war faſt noch ganz erhalten. 
Feſtgeloͤtet hingen die Augen des Unterofftziers am 
Feldſtecher. Schmalz kam von dem roten Dach nicht 
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los und brummelte halblaut in ſeinen abenteuerlichen 
Feldzugsbart, der alle Farbtoͤne zwiſchen Schwarz und 
Gruͤn zeigte. 

„Weiß Gott!... Ein rotes Dach!... Wie daheim!“ 
Langſam ſank der Feldſtecher aufs Knie. Der Unter⸗ 
offizier gruͤbelte. Wann hatte er die roten Daͤcher von 
Rengersreuth zuletzt geſehen? Gab es Rengersreuth 
uͤberhaupt noch? Dann mußte es fake im Monde 
liegen. 

Ein wuͤſter Fluch entfuhr ihm. Alois Schmalz kehrte 
ſich vom Sehſchlitz ab, ſtieß nach einer vorbeihuſchen⸗ 
den Ratte und beendete ſein Gruͤbeln mit dem raͤtſel⸗ 
haften Ausruf: 

„Sauſtellung!“ 

Die Stimme, von Haus aus nicht zum Fluͤſtern be⸗ 
ſtimmt, grollte in dem engen Betonbunker, der, vier 
Schritte lang, drei breit, in einer zaͤhen Daͤmmerung 
lag. Kratzig ſchallte es nun aus dieſer Daͤmmerung 
heraus: 

„Sehr richtig!... Schließe mich der Meinung mit Ver⸗ 
gnuͤgen an...” 

Der Gefreite Hieſinger von der Sanitaͤt ſaß in der 
Daͤmmerung vor einer Kerze. Er hatte den Waffenrock 
ausgezogen und unterſuchte das Hemd nach uner— 
wuͤnſchten Mietern, die keinen Hauszins zahlen. Der 
Kerzenſchein huſchte uͤber den nackten Oberkoͤrper und 
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beleuchtete manchmal auch das verkniffene Geſicht Hie⸗ 
ſingers. Mit einer Nadel fuhr der Sanitaͤtsgefreite die 
Naͤhte von Hemd und Waffenrock nach und zeichnete 
die Erfolge feiner Jagd mit einem Bleiſtift Strich flr 
Strich auf die Holzpritſche. 

„Nummer 871 ... Heut bring ich das Hundert noch 
voll!“ 

Die Hand ſtreckte ſich uͤber die Kerze und leichtes Brat⸗ 
zeln verriet gleich darauf, daß wieder ein Lausbalg ge⸗ 
platzt war. 

„Das Luderzeug frißt mich noch auf... Gang ſchlimm 
find die mit dem Eiſernen Kreuz am Buckel ... Wer 
ihnen das bloß verliehen hat?“ 

Nach dieſer Frage an das unbekannte Schickſal erhob 
ſich Hieſinger von der Pritſche, raͤkelte ſich ausgiebig 
und riß den Mund bis hinter die Ohren auf. Dann — 
pfoi! pfoi! — {pie er in beide Haͤnde und fuhr ſich durch 
den wirren Wuſchelkopf, der einſt auch beſſere Tage 
erlebt hatte. Friſeure halten ſchon aus Geſchaͤftsgruͤn⸗ 
den auf gute Haarpflege. 

Allmaͤhlich hatte ſich der Bunker ſoweit aufgehellt, daß 
ſein Eingeweide wenigſtens in Umriſſen zu erkennen 
war. Außer Schmalz und Hieſinger waren noch zwei 
Mann Beſatzung da. Die eine Haͤlfte davon rollte in 
dieſem Augenblick mit erheblichem Gepolter aus der 
oberen Holzpritſche, kam auf den Bauch zu liegen und 
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quakte aus dem Halbſchlaf wie ein geprellter Froſch. 
„Na, Scharf! .. . Alter Pennbruder! Endlich ausge- 
bolzt! Dich koͤnnten ſie auch im Schlaf davon⸗ 
tragen ...“ 

Der Schuͤtze Ernſt Scharf blinzelte ziemlich ungut zu 
Hieſinger auf, rieb die verquollenen Augen und fauchte 
mit einer laͤcherlich hohen Katzenſtimme los. 

„Laß mich 1 Aſpirinhengſt! ... Dir ſchlaf ich 
nichts weg... 

Zwiſchen zwei Munitionskaͤſten Wucht ein bebrilltes 
Geſicht auf. 

„Ah, unſer Bunkerkind! ... Wohlgeruht, Herr Kunſt⸗ 
maler?“ 2 

Der Kriegsfreiwillige Kurt Biegler ruͤckte erſt die Brille 
zurecht, ehe er den geſpraͤchigen Hieſinger aus zwei 
wunderſtillen Kinderaugen anblickte. Er hielt ſo etwas 
wie ein richtiges Taſchentuch in der Hand und guckte 
ſuchend im ganzen Bunker umher. 

„Spuck in die Luft, Profeſſerchen, und ſtell dich ſchnell 
drunter! Da haſt du ein feines Brauſebad! ... Men⸗ 
ſchenskind, Waſchwaſſer auch noch! ... Warum nicht 
gleich Champagner?“ 

Unteroffizier Schmalz hieb dem kulturbeduͤrftigen 
Maler einen gutgemeinten Klaps. 

„Unſer Waſſer iſt zum Saufen ... Du wirſt noch oͤfter 
ungewaſchen fein, Biegler... Reib dir dafuͤr tuͤchtig 
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die Augen aus ... Du haſt den erſten Poſten am Ein⸗ 
gang... Daß du mir keine Studien treibſt und die 
Naſe herunten laͤßt! ... Der verdammte Flieger ſucht 
ſeit fuͤnf Tagen nach unfrer Pillenbuͤchſe ... Kriegt er 
uns ſpitz, dann brauchen wir bald alle kein Waſch⸗ 
waſſer und keine Seife mehr ... Sie funken uns un⸗ 
gewaſchen ins Maſſengrab.“ 

Hieſinger unterſtrich jedes Wort dieſer Anſprache mit 
einem Picker ſeiner ſpitzigen Naſe und rieb dazu ein⸗ 
drucksvoll den Unterleib. 

„Kinder, unſer Verein war ſoweit ſchoͤn und vollzaͤh⸗ 
lig beiſammen ... Bis auf den Bummler Nigel... 
Seit einer Stunde ſollte er ſchon da ſein ... Wo bleibt 
unſer Trichterwaſſer, von dem der Koch behauptet, es 
ware Kaffee? ... Mein Magen macht euch eine Gym⸗ 
naſtik ... Er kullert mir zwiſchen dem Gedaͤrm, daß 
ein Trapezkuͤnſtler nichts dagegen tft...” 

Vom Hunger reden macht noch hungriger, außer 
der Magen iſt gut gefuͤllt. Womit gefuͤllt, iſt weniger 
wichtig, als Feinſchmecker glauben. Auch Schnaps 
iſt ein Nahrungsmittel, wenn kein beſſeres zur 
Hand iſt. i 

Ob der Maſchinengewehrſchuͤtze Scharf ſolchen Ge⸗ 
danken nachhing, iſt nicht erheblich. Aber er trank da⸗ 
fuͤr ſehr erheblich und andaͤchtig aus ſeiner Feldflaſche 
und druͤckte zu hoͤherem Genuß die Augen ein, wie es 
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alle gewiegten Kunſtkenner tun, denen ſchoͤne Muſik 
dann noch einmal ſo herrlich klingt. 

Gutes Beiſpiel wirkt immer und uͤberall. Gleich hatte 
jeder ſeine Flaſche beim Wickel und uͤbte es dem Kame⸗ 
raden kameradſchaftlich nach. Selbſt der Freiwillige 
Biegler nahm einen Schluck, wenn dieſer Schluck auch 
etwas ſchaͤmig und nicht ganz kriegsmarſchmaͤßig aus⸗ 
fiel. 

„Biegler! Fertigmachen! ... Es iſt Zeit auf Poften... 
Laß die Blechſchuͤſſel da! ... Die Feldmuͤtze iſt bez 
quemer und außerdem nicht fo leicht zu ſehen ...“ 
Vom Sehſchlitz her, wo er wieder beobachtete, gab 
Unteroffizier Schmalz dieſen Befehl. Biegler koppelte 
um und kroch auf allen Vieren aus dem Bunker. 
Hieſinger redete halblaut auf Scharf ein. 

„Und ich fag dir, der Nuͤtzel iſt in einer Kantine haͤngen⸗ 
geblieben ... Sonſt muͤßt er laͤngſt da fein...” 

Ein Summen, fern und fein noch, begann den Bunker 
zu fuͤllen. Dieſes Summen kam ſchnell naͤher und ver⸗ 
wandelte ſich in wenigen Minuten zu einem wuͤtenden 
Knattern. : 

„Der Guſtl kommt! . . . Alles in voller Deckung blei⸗ 
ben! ... Scharf, hol den Biegler herein! ...“ 
Unteroffizier Schmalz buͤckte ſich am Sehſchlitz tiefer, 
um das Flugzeug im Auge zu behalten. 

Eine rieſige Hummel, kreiſte der feindliche Flieger zor⸗ 
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nigen Gebrumms um den Bunker, kaum zwanzig 
Meter uͤber dem Boden. Er zog ſeine Kreiſe enger und 
enger. 

Reißen und Klirren, daß die Zaͤhne aufſtanden 
„Der Sauhund ſchmeißt Bomben ... Aber einmal 
krieg ich ihn ſchon vors Korn ...“ 

Unteroffizier Schmalz ſtreichelte den Mantel des Ma⸗ 
ſchinengewehrs und ließ den Lauf pruͤfend durch den 
Schlitten gleiten. 

Das Brummen der Rieſenhummel entfernte ſich wie⸗ 
der und wurde einſchlaͤferndes Summen. 

„In einer Stunde iſt er wieder ba... Wenn ihm nur 
der Nuͤtzel nicht in den Weg laͤuft! ... Sie ſchießen 
auf jeden einzelnen Mann.“ 

Die Geſichter ſpannten ſich in den Schlaͤfen. Grau⸗ 
braune Furchen wuchſen darin, eingerillt von einem 
Leben, das nur ein Taumel war zwiſchen Tod und 
Tod. 

„Soll ihm nicht einer entgegengehn? ... Ich tu's, 
wenn's kein anderer tut!“ 5 
Schon wollte Hieſinger, geſpraͤchsbereit wie immer, 
den Mund oͤffnen. Der Unteroffizier kam ihm diesmal 
aber zuvor. Er legte dem Schuͤtzen Scharf die Hand 
auf die Schulter. 

„Biſt ein guter Kerl, Scharf, aber ein großes Rind⸗ 
vieh aud)... Entgegengehen? ... Damit zwei ins 
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Schlamaſſel kommen und ich dann daſitz mit dickem 
Kopf! ... Außerdem heißt der Befehl: Keine Maus 
verlaͤßt den Bunker vor der Abloͤſung! ... Und noch⸗ 
mals außerdem: das Elf⸗Uhr⸗Laͤuten geht gleich an... 
Du weißt doch, was das heißt, Scharf?“ 

Wenn der Schuͤtze Scharf ſprach, ſchaute ſich jeder 
unwillkuͤrlich nach der Katze um, die da auf den 
Schwanz getreten wird. So klang ſeine Stimme, wes⸗ 
halb Scharf auch jederzeit das Schlafen dem Reden 
vorzog. 

„Das Elf⸗Uhr⸗Laͤuten? ... Kenn ich ganz genau!. 
Ich bin ſchon in andrem Dreck geweſen, Korporal.“ 
„Weiß ich, Scharf! ... Seid ja dicke Freunde, du und 
der Nuͤtzel! ... Alſo meinethalb! ... Weil du ein 
alter Landſer biſt! Aber nur bis zum naͤchſten Trichter, 
ſechzig Meter rechts, und auf Augenverbindung! .. 
Ich nehm ſelbſt den Grabenpoſten ...“ 

Der Bunker lag in hellſter Vormittagsſonne. Doch 
aus fuͤnf Schritt Naͤhe war er kaum von ſeiner Um⸗ 
gebung zu trennen. Der graubraune Betonklotz 
ſchmiegte ſich einer ebenſo graubraunen Erdwelle ein 
und ragte keinen halben Meter daruͤber hinaus. Hin⸗ 
ter dem Bunker begann ein ſchmaler Laufgraben, nicht 
breiter als eines ſchmaͤchtigen Mannes Schultern. Die⸗ 
ſen Graben ging der Schuͤtze Scharf geduckt entlang. 
An der angenehm erwaͤrmten Ruͤckwand des Bunkers 
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lehnte der Unteroffizier und winkte Scharf zu. Scharf 
bog eben um die Ecke und verſchwand im Trichter⸗ 
feld. Im Eingang des Bunkers, halb drinnen, halb 
draußen, lag baͤuchlings der Sanitaͤtsgefreite Hie⸗ 
ſinger. Er ſog an einer feuchten Zigarette und 
ſpuckte kunſtvoll nach den fetten Schmeißfliegen, die 
ſchwerfaͤllig ſurrend um den Bunkereingang ſchwirr⸗ 
ten. 

„Wird ein heißer Tag heut noch, Hieſinger ... Das 
richtige Wetter fiir den Guſtl! ... Heut laͤßt der uns 
keine Ruh . .. Lang bleibt es aber nicht fo... Die 
Sonne zieht zuviel Waſſer ...“ 

Um Antworten ſonſt nie verlegen, verſchlug es Hie⸗ 
ſinger nun ſchon zum zweitenmal ſeit einer Stunde 
das Wort. 

Das feine Summen, eigentlich ſeit dem erſten Auf⸗ 
tauchen des Fliegers nie voͤllig verſtummt, ſchwoll an 
und kam raſend ſchnell naͤher. Es kam diesmal von 
der andern Seite. 

Aus dem Trichter rechts fuhr ein Arm hoch, und 
Schmalz, der in die Richtung des Arms ſpaͤhte, ſah 
eine einſame, graue Geſtalt durch das Trichterfeld 
huͤpfen. Gleich war die Geſtalt auch wieder verſchwun⸗ 
den. Hinterdrein klaͤffte boͤsartig ein Maſchinengewehr. 
Atemlos bog der Schuͤtze Scharf um die Ecke des Lauf⸗ 
grabens. 
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„Es iſt Nuͤtzel ... Der Guſtl iſt hinter ihm her... Der 
Nuͤtzel hat den ganzen Fraß flr uns dabei ...“ 
Schneller faͤhrt kein Kaninchen zu Bau als der Sani⸗ 
taͤtsgefreite in den Bunker zuruͤck. Der Unteroffizier 
Schmalz klopfte erſt noch die Pfeife aus. 

Wieder klaͤffte das Maſchinengewehr los. 

Der Schuͤtze Scharf war mit einem Satz beim Seh⸗ 
ſchlitz und wollte das eigene Maſchinengewehr in Stel⸗ 
lung zerren. a 

„Menſch, biſt du verruͤckt? ... Der Bunker darf nicht 
verraten werden ...“ 

Scharf ſtutzte. i 

„Aber der Nuͤtzel? ... Soll er hin fein und unfer Fraß 
ite 5 
Draußen klackerte es hoͤhniſch. Die Hetze von Trichter 
zu Trichter war weiter im Gang. 

„Raus aus dem Bunker! .. . Wir beſetzen den Lauf⸗ 
graben ... Am Knie vor dem Trichter, vierzig Meter 
nach rechts, Stellung! ... Scharf ans Gewehr! 
Biegler nimmt einen Munitionskaſten ...“ 

Den Stahlhelm noch in der Hand, kroch der Unter⸗ 
offizier zuerſt hinaus, hinter ihm der Schuͤtze Scharf 
mit dem aufgebuckelten Maſchinengewehr, und zuletzt 
Biegler, der den Munitionskaſten an ſich preßte, als 
ginge er damit tanzen. 

Gebuͤckt rannten die drei Leute durch den ſchmalen 
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Schlauch. An der Knickung warf fich der Unteroffizier 
hin und winkte Scharf an ſeine Seite. 

Knapp dreihundert Meter vor ihnen, aber noch keine 
zwanzig Meter uͤber ihnen, kurvte der Flieger, ein 
Habicht, der noch nicht recht entſchloſſen iſt, von wel⸗ 
cher Seite er auf das verdatterte Opfer ſtoßen muß. 
Scharf hatte das Maſchinengewehr in Stellung ge⸗ 
bracht. Der Unteroffizier ſaß dahinter, Finger an der 
Ausloͤſung, den Stahlhelm halb im Genick. 

„Wenn der Sauhund bloß einmal wenden moͤchte! ... 
Ich bekomm ihn nicht richtig herein... Ah! ... End⸗ 
lich 

Das Maſchinengewehr bellte los. 

Mit einem Satz, wie um ein Hindernis zu nehmen, 
ſtellte ſich das Flugzeug faſt ſenkrecht, ſchwankte un⸗ 
ſicher und ſtrich dann ſcharf rechts ab. 

Zweimal, dreimal blitzte es von der Unterſeite des 
Flugzeuges hell auf. 

„Jetzt rein in den Bunker! ... Der Guſtl gibt Zei⸗ 
chen... In fuͤnf Minuten haben wir ihre Koffer auf 
dem Hals ...“ 

Uber das Feld rannte der Eſſenholer Nigel, zwei 
Feldkeſſel in jeder Hand und einen am Leibgurt 
befeſtigt. Der Schweiß lief in Stroͤmen von ſeinem 
Geſicht. 

Ein raſcher Griff — der Schutze Scharf hatte zwei Feld⸗ 
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keſſel an fich geriffen und kroch im Laufgraben ride 
waͤrts, ſo ſchnell es gehen wollte. 

Weit druͤben murrte es dumpf auf. Ein faſt gemuͤt⸗ 
liches Orgeln kam durch die Luft, das bald in ein un⸗ 
heimliches Schleifen uͤberging, und hart am Trichter, 
hundert Meter links ſeitwaͤrts, wuchs plotzlich ein grau⸗ 
weißer Qualmbaum aus der Erde. 

„Volle 5 0 und zuruͤck! ... Ich bleib am Gee 
wehr 

Der Unteroffizier am Schwanz, bear ſie zu kreb⸗ 
ſen. Es waren nur fuͤnfzig Meter bis zum Bunker, 
aber drinnen keuchte jeder von der „ und 
japſte nach Luft. 

Draußen hatte die taͤgliche Beſchießung eingeſetzt. 
„uff! ... Das war eine Jagd! ... Mir bleibt jetzt noch 
der Adam weg... Na, du haſt es ihm aber verſalzen, 
Korporal ... Zunaͤchſt geht der Guſtl mal in Repara⸗ 
tur... Wenn er will, kann er von mir aus auch ganz 
abtrudeln ..“ 

Der Soldat Nuͤtzel war ein unterſetzter Pumpenſtock. 
In dem derben, durch maͤnnliche Schoͤnheit weiter nicht 
verunzierten Geſicht zwinkerten froͤhliche Schweins⸗ 
augen. Eine Dreckſchicht von halber Fingerdicke uͤber⸗ 
zog gleichmaͤßig die ganze Geſtalt von den Stiefelſoh⸗ 
len bis zu den Haarwurzeln. 

„Verdammtundeins! ... Um ein Haar haͤtt' es dies⸗ 
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mal bei mir Zwoͤlfe geſchlagen ... Der Bruder hat 
mich boͤs herumgehetzt ... Rein in den Trichter! .. 
Raus aus dem Trichter! ... Es iſt ja ganz ſchoͤn weich 
drin ... Bloß der Dreck ... Und erſt der Geruch 
Pfui Teufel! ...“ . 

Der Rockaͤrmel wiſchte durch das Geſicht und richtete 
eine erbauliche Malerei aus Staub und Schweiß an. 
„Biſt halt wieder mal nicht aus der Kantine gekom⸗ 
men, altes Bierfaß! ...“ 

Von ſeinem Freund Scharf ließ ſich ſonſt Nuͤtzel viel 
ſagen; nun fuhr er aber doch auf. 

„Kantine? ... Hat ſich was! ... Die faule Gulaſch⸗ 
reiterei war wieder zu ſpaͤt angeruͤckt ... Um ſieben 
Uhr ſollte ausgegeben werden... Halb neun Uhr 
ſchlug ich Krach und kriegte dann endlich den Fraß. 
Daß es ganz ſchief geht, muß ich auch noch dem Guſtl 
in die Quere laufen ... Mein Lieber! .. . Fuͤr die Tour 
hab ich wenigſtens vierzehn Tag Urlaub verdient. 
Jetzt ſtellſt du dich daher und plauderſt dumm ...“ 
Weitere Ausſprache ſchnitt der Sanitaͤter ab. 

„Hoͤrt auf mit dem Quatſch! ... Ich hab' Kohl⸗ 
dampf.“ 

Hunger hatten ſie alle und wendeten ſich darum ein⸗ 
traͤchtig den Feldkeſſeln zu. 

In dieſem denkwuͤrdigen Augenblick offenbarten ſich 
wieder einmal die Wege Gottes. Sie ſind ſo wunder⸗ 
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bar und unerforſchlich wie die Wege einer Geſchoß⸗ 
bahn. 

Als Hieſinger ſeinen Feldkeſſel vom Boden luͤpfte, 
fand er ihn verdaͤchtig leicht. Mißtrauiſch hob er den 
Feldkeſſel in Augenhoͤhe, ſtreckte ihn dann ſtarr in die 
Weghalte und ſtieß einen tragiſchen Schrei aus. 
„Leer! ... Proſt Mahlzeit! ... Und auch noch glatt 
durchſchoſſen! ... Saubere Schweinerei! ...“ 

Der Feldkeſſel hatte tatſaͤchlich einen gezirkelten Bauch⸗ 
ſchuß abgekriegt. 

„Der Schuß muͤßte dem Guſtl im Benzinkaſten ſitzen, 
aber nicht in meinem Feldkeſſel ... So ein ſchoͤnes 
Moͤbel, wie das war! ... Zwei Jahr ſchlepp ich den 
Keſſel ſchon mit... Was hab' ich daraus allein ſchon 
in Rumaͤnien gefuttert! ... Huhn in Nudeln iſt ent⸗ 
ſchieden beſſer als Doͤrrgemuͤſe ... Was ſoll ein Sol⸗ 
dat ohne Feldkeſſel anfangen? ... Eine Sauſtellung! 
. . Du haſt vorhin das richtige Wort gefunden, Kor⸗ 
poral...” 

Dieſe Klage uͤber den zerſchoſſenen Feldkeſſel ware bei 
Hieſingers bewaͤhrtem Zungenſchlag wahrſcheinlich 
noch laͤnger und herzzerreißender geworden. Der Unter⸗ 
offizier ſtoppte das Lamento: 

„Feldkeſſel hin, Feldkeſſel her! ... Es iſt nun ſchon 
nicht anders... Fir uns Fuͤnfe reicht's ... Geh her 
und halt mit!“ 
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Die Fuͤnf hockten, Feldkeſſel zwiſchen den Beinen, 
nebeneinander auf dem Boden und loͤffelten eine er⸗ 
kaltete, graugruͤne Maſſe. 

„Jeden zweiten Tag Drahtverhau !... Und wegen dem 
Fraß war’ ich heut bald den Heldentod geſtorben! ...“ 
Unmutig ſtocherte Nuͤtzel in dem Doͤrrgemuͤſe, haͤufte 
einen Loͤffel voll und wollte die Ladung in den Mund 
ſchieben. 

„Nanu! . . . Hobelſpaͤne? ... Wo waͤchſt denn fo ein 
Kraut?“ 

Die Entdeckung ging reihum und wurde allgemein be⸗ 
gutachtet. Es war ein nicht zu kleiner und nicht zu 
duͤnner Hobelſpan. 

„Das iſt weiter nicht ſchlimm ... Ich fag mir immer 
beim Futtern: Klappe auf und Augen zu!... So 
geht's am beſten ... Bei unſerer Feldkuͤche haben fie 
einmal einen ganzen Sack mitgekocht .. Gemerkt hat 
es keiner, und der Kuͤchenunteroffizier auch erſt, als 
der Sack gefreſſen war... Wenn's keine andern Brok⸗ 
ken zu verdauen gaͤb !. 

Die weitherzige Anſchauung des Sanitaͤters leitete ein 
Geſpraͤch uͤber das Eſſen im allgemeinen und uͤber die 
militaͤriſche Verpflegung im beſonderen ein. 

„Ich find' es nicht recht, daß es zweierlei Verpflegung 
gibt: fuͤr Offiziere und fuͤr Mannſchaften! ... Da hab’ 
ich mir mal einen Vers abgeſchrieben ... Er war 
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unferm Haͤuptling auf den Unterftand gemalt ...“ 
Schuͤtze Scharf kramte umſtaͤndlich im Waffenrock und 
foͤrderte ſchließlich ein zweifelhaft ſauberes Notizbuch 
an den nicht uͤbermaͤßig hellen Tag des Bunkers. 
„Hier herum muß er ſtehn ... Hat ihm ſchon !. 
Alſo, dem Haͤuptling war auf den Unterſtand gemalt: 

Es waͤre alles beſſer, 

gaͤb's eine Sorte Eſſer. 

So aber iff es mau 

bei nichts als Drahtverhau. 


Der hat's ihm gut gegeben .. Wie? ...“ 
Auch Nuͤtzel hatte ein Buͤchlein zur Hand und blaͤtterte 
eifrig darin. 
„So aͤhnlich hab' ich mir auch einen Vers notiert.. 
Hoͤrt mal her! 

Wir eſſen mit dem Meſſer. 

Die Herren eſſen beſſer. 

Uns waͤr es auch nicht bang 

vor einem dritten Gang. 


Wort fir Wort unterſchreib' ich das ...“ 

Immer lebhafter wurde das Geſpraͤch. Viel Lobſpruͤche 
fielen dabei nicht. 

Draußen hielt die Kanonade an. In regelmaͤßigem 
Abſtand keilten die Aufſchlaͤge um den Bunker. Doch 
kam kein Schuß in bedenkliche Naͤhe. 
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„Bis jetzt haben fie uns nicht gefunden ... Ein Gluͤck, 
daß wir mitten unter den Trichtern liegen!... Da 
koͤnnen ſie von mir aus bis zum Friedensſchluß hinein⸗ 
knallen ... Wer iſt am Poſten? Scharf? ... Nuͤtzel 
loͤſt ab... Alles bleibt beim alten...“ 

Der Unteroffizier warf ſich laͤngelang auf die Pritſche. 
Biegler hatte ſich an den Sehſchlitz geſetzt und ſtrichelte 
eifervoll an einer Bleiſtiftſkizze. 

Nuͤtzel und der Sanitaͤter ſteckten die Koͤpfe zuſammen. 
Die Feldflaſche ging von Mund zu Mund, und in das 
regelmaͤßige Schnauben und Schnarchen des Unter⸗ 
offiziers miſchte ſich bald halblauter Zwiegeſang. Sie 
hatten ſich geeinigt und ſangen gefuͤhlvoll den Lieb⸗ 
lingsſchlager des Sanitaͤters. 


Trink mer noch ein Troͤpfchen, 

trink mer noch ein Tropfchen 

aus dem kleinen Henkeltoͤpfchen. 

Oh, Suſanna, wie iſt das Leben ſchoͤn! 
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Wetter in der Nacht, aber Gluͤck muß fein 

Gi" Abend flaute die Beſchießung ab. Nur ver⸗ 
einzelt fauchten noch Granaten heruͤber. 

Der wolkenloſe Tag ging in ein Daͤmmern ein, das 
heiß und unbewegt uͤber dem Lande lag, Trichter und 
Mulden waren mit erſten Schatten angefuͤllt. Die ver⸗ 
ſtreuten Buſchinſeln ſtreckten ihr ſchuͤtteres Gezweig 
reglos nach allen Seiten und blieben klaͤglich verloren 
in der oͤden Weite des Gelaͤndes. 
Ganz von Finſternis uͤberflutet lag der Bunker. Die 
Luft im Bunker war von Rauch und Duͤnſten zum 
Schneiden dick und preßte ſchwer auf Herz und 
Lungen. 
„Es liegt was in der Luft, Hieſinger ... Es iſt nicht 
ſauber ... Wir kennen doch die Zeichen ... Sie haben 
den Tag uͤber wenig geſchoſſen ... Wenn bloß ein tuͤch⸗ 
tiger Regen kaͤm ...“ 
Der Unteroffizier neſtelte den Kragen auf. 
„Sei fo gut, Korporal! ... Regen auch noch! .. . Ich 
will in dieſem Affenſtall von Beton nicht erſaufen ...“ 
Schmalz knuffte den Sanitaͤter in die Seite. 
„Du willſt es dir vielleicht ausſuchen? ... Erſtickt oder 
erſoffen! ... Es laͤuft auf eins hinaus ... Aber das 
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mit dem Regen hat ſeinen guten Grund... Warum 
haben fie heut fo wenig geſchoſſen? ... He! .. . Weil 
fie ihre Batterien vorziehn! ... Das tun fie immer 
nach zwei ſolchen Tagen ... Die Trichter find faſt bis 
auf den Grund trocken ... Ein tuͤchtiger Guß, und fie 
find wieder randvoll ... Dann iſt es aber auch Eſſig 
mit dem Stellungswechſel der Artillerie, und wir 
haben unſre Ruh' ... So ein Regen hat ſchon Hunder⸗ 
ten das Leben gerettet ...“ 

Drei Kerzen opferten ſich in dem ausſichtsloſen Be⸗ 
muͤhen, Licht zu ſpenden. Auf halbe Armlaͤnge bereits 
erlahmte ihre Kraft. 

Doch war immerhin der Schuͤtze Scharf zu erkennen. 
Er lag baͤuchlings auf der Pritſche und gab ein wun⸗ 
derliches Konzert zum beſten, wobei er leider auch ruͤck⸗ 
waͤrtſige Toͤne ausſtieß, die manchmal eine Kerze ins 
Flackern brachten. 

„Schau dir den Scharf an! ... Iſt der Kerl umzu⸗ 
bringen? Seit Anfang im Feld... viermal verwun⸗ 
det .. . und immer wieder an der Front! ... Ein Jahr 
kenn' ich ihn jetzt bei unſerm Scharfſchuͤtzentrupp .. 
Ein ausgezeichneter Beobachter und Richtſchuͤtze! ... 
Ich kann's auch nicht beſſer ... Freilich eine Kratz⸗ 
buͤrſte ...! Wer ihm hinten mit Ehrenbezeugung und 
Exerzieren kommt, hat nichts zu lachen ... Iſt ja auch 
ein Blödſinn bei einem Soldaten wie dem Scharf...” 
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Der Schlaͤfer roͤchelte und ſprach halblaut mit fich 
ſelbſt. 

„Grabt doch ſchneller! .. . Ich erſtick ja font... Au! 
Au! . . . Nicht fo ziehn! ... Mein Arm! ... Befehl, 
Herr Leutnant! ..“ 

Das uͤbrige Traumgeſpraͤch ging in unverſtaͤndlichem 
Murmeln unter. 

„Er war ſchon mal verſchuͤttet ... An der Somme! 
Sowas geht einem lange nach..“ 

Die Augen des Sanitaͤters forſchten unſicher im Ge⸗ 
ſicht des Unteroffiziers und irrten durch den ganzen 
Bunker. 

„Eigentlich ſitzen wir da in der ſchoͤnſten Mauſefalle, 
Korporal ... Wenn uns eine richtige Kiſte aufs Dach 
faͤllt, brauchen fie uns nicht mehr begraben ...“ 
Schmalz rieb die Backenflaͤchen. Das kniſterte wie ein 
kleines Feuerwerk. 

„Wozu dran denken? ... Noch achtundvierzig Stun⸗ 
den bis zur Abloͤſung ... Ch’ du dich beſinnſt, iſt die 
Zeit rum“ 

Durch den Eingang ſchluͤpfte Nuͤtzel. 

Der Unteroffizier ſah ſcharf auf ihn hin. 

„Was los? ... Neues vor Poſten? 

Nuͤtzel kratzte ſich hinter den Ohren. 

„Genaues kann ich nicht ſagen, Korporal ... Bei dem 
Trichter herum, wo ich heut mittags Blut geſchwitzt 
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hab', kommt es mir verdaͤchtig vor... Es hat geklap⸗ 
pert... Einen Schatten hab' ich auch gefehn... Iſt 
denn eine Patrouille von uns draußen? ...“ 

Die Stirn des Bunkerfuͤhrers warf Falten. 

„Eine Patrouille von uns? ... Mir nichts bekannt.. 
In der Richtung liegt doch die Befehlsſtelle des Kampf⸗ 
abſchnitts? ... Wahrſcheinlich alſo Meldegaͤnger !.. 
Fuͤr alle Faͤlle wollen wir aber der Geſchichte nach⸗ 
gehn .. . Nuͤtzel bleibt auf Poſten am Eingang. 
Biegler kommt mit mir! ... Nang zwei Knallpillen 
an! .. . Man kann nie wiſſen ...“ 

Blauſchwarze Nacht ſtand um den Bunker, nicht zu 
dunkel, doch von einer Stille, daß alles Blut zum Her⸗ 
zen drang. Eine einſame Grille zirpte kummerlos und 
machte durch ihr Gefiedel die Stille noch druͤckender. 
Vorn am Knick des Laufgrabens lagen Schmalz und 
Biegler platt am Boden. 

Leiſes Reiben von Metall auf Metall, dann eine unter⸗ 
druͤckte Stimme: 

„Wo ſteckt das bloͤde M.⸗G.⸗Neſt nur? ... Nach der 
Karte muͤßten wir hier herum mit der Naſe drauf⸗ 
ſtoßen ... Das find dir fo Auftraͤge, Kamerad! .. 
Recht lang ſtolpre ich aber nicht mehr in der Nacht 
'rum . .. Das fag’ ich dir! ...“ 

Die zwei Befehlsgaͤnger verſchreckten ſich nicht ſchlecht, 
als es keine drei Meter rechts vorwaͤrts zwar nur ge⸗ 
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fluͤſtert, doch ſcharf und deutlich aus der Dunkelheit 
klang: 
ole 
Zwei Augenblicke genuͤgten, die Begegnung in lauter 
Wohlgefallen aufzuloͤſen. 
Nuͤtzel hatte ſchon richtig beobachtet. Freilich konnte er 
nicht wiſſen, woher die Nachtwandler im Trichterfeld 
kamen und mit welchem Auftrag. 
Dieſen Auftrag hielt der Unteroffizier eben hart an das 
unruhig flackernde Kerzenlicht. Da ſtand, mit der 
Maſchine geſchrieben und auf einem Vervielfaͤltiger 
abgezogen: 
An die Gruppenfuͤhrer des Kampfabſchnitts! 
Hoͤchſte Bereitſchaft von 9.30 abends ab. Feind⸗ 
licher Angriff iſt in Vorbereitung. Leuchtpoſten ver⸗ 
doppeln. 
Anforderung von Sperrfeuer nur in den dringend⸗ 
ſten Notfaͤllen. 
Die Stellungen ſind nur auf ausdruͤcklichen und 
ſchriftlichen Befehl zu raͤumen. 
An dem Rande war mit Rotſtift vermerkt: 
Sonderauftrag fuͤr Bunker 17! 
Bunker 17 liegt an wichtiger Stelle. Iſt bis auf 
die letzte Patrone zu halten. Feueraufnahme nur 
gegen Maſſenziele nach vorwaͤrts und halblinks. 
Achtung! Achtung! 
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Im Vorfeld des Bunkers 17 eigene Offizierspa⸗ 
trouille! 
Leutnant Goͤbel und ſechs Mann. 
Ruͤckkehr dieſer Patrouille zwiſchen 12.30 und 2 Uhr 
morgens. 
Befehl iſt nach Kenntnisnahme ſogleich zu ver⸗ 
nichten. 
Bedaͤchtig griff Schmalz zwiſchen die mittleren Knoͤpfe 
ſeines Waffenrocks und zerrte eine vorſintflutliche Uhr 
hervor. Der Zeiger ſtand genau auf 10 abends. 
Die andern draͤngten ſich erwartungsvoll um die 
Kerze. Nuͤtzel und der Gefreite hatten uͤber die Schul⸗ 
ter des Unteroffiziers weg den Befehl mitgeleſen und 
ſchauten ſich bedeutſam an. 
„Aha! ... Ehrenvoller Auftrag! ... Wer braucht da 
hinten bloß wieder das E. K. 12 ... Na, na! .. . Auf 
dich geht das nicht, Korporal ... Du haſt es ja 
ſchon ...“ 
Schmalz ſah dem Gefreiten feſt in die Augen. Es lag 
eine ruhige Drohung in dieſem Blick. 
Waͤhrend der Unteroffizier den Befehl an die Kerze 
hielt, bis er in ſchwarzgraue Aſche zerſtaͤubt war, gab 
er bereits ſeine Anordnungen. 
„Es iſt nun nicht anders ... So oder fo: wir wiſſen, 
woran wir find... Der Bunker wird gehalten. 
Ich hab' noch jede Arbeit ſo gut gemacht, wie ich es 
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konnte ... Und hoff’, ihr denkt nicht anders. Scharf 
und Biegler nehmen den erſten Poſten. Nuͤtzel und ich 
loͤſen ab .. . Leuchtpiſtolen brauchen wir nicht .. Wir 
liegen zweihundert Meter vor der erſten Stellung.. 
Geſchoſſen wird nur nach vorwaͤrts und halblinks und 
nur auf Maſſenziele ... Was rechts oder hinter uns 
los iſt, geht uns nichts an ...“ 

Schneckenhaft krochen die zwei naͤchſten Stunden vor⸗ 
bei. a 

Schmalz, Hieſinger und Nuͤtzel ſaßen auf dem unteren 
Holzgeſtell, qualmten um die Wette und verdickten die 
ohnehin zum Schneiden ſchwere Luft noch mehr. 


Traͤge ſchleppte ſich die Unterhaltung von einem Wort 


zum andern. 

„Der Schwindel dauert noch zehn Jahre“, N 
Nuͤtzel und ſtopfte die Stummelpfeife mit einem un⸗ 
moͤglichen Kraut. Es duftete nach Waldbrand. 
„Sei ſo gut!“ warf der Sanitaͤter ein. „Bis dahin krie⸗ 
chen wir auf allen vieren, wenn wir uͤberhaupt noch 
kriechen koͤnnen ... Jedes Ding hat einen Zipfel, wo 
es aufhoͤrt ... Bloß die Wurſt hat zwei... Menſchens⸗ 
kind! ... In zehn Jahren tret' ich ja auf meinen Voll⸗ 
bart... Er waͤchſt mir jetzt ſchon bei den Ohren her⸗ 
aus.“ 

Hieſinger uͤbertrieb gewaltig. Sein Bartwuchs war 
das einzige an ihm, was fuͤr ſchuͤchtern gelten durfte. 
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Zunaͤchſt ſproßten ſeine Haare nach einem geheim⸗ 
nisvollen Plan: ſehr dicht neben beiden Ohren, ganz 
und gar nicht unter der Naſe und ſonſt willkuͤrlich 
bald da ein Buͤſchel, bald dort einer. Der Mann ſah 
aus, als haͤtte er ein paar zerriſſene Fußlappen, die 
hoͤchſt reinigungsbeduͤrftig waren, um die Ohren ge⸗ 
haͤngt. 

Da hatte Nuͤtzel entſchieden mehr Berufung zum Voll⸗ 
bart. Ohne jeden Übergang ſetzte ſich ſein Kopfhaar im 
Geſicht fort und uͤberwucherte moosartig jeden fir 
Haarwuchs geeigneten Fleck. Daß Nuͤtzels Stupsnaſe 
aus dieſem Dickicht noch herausragte, war faſt ein 
Kunſtſtuͤck. 

Gar nicht erſt von Schmalz zu reden! Er hatte den 
richtigen Grabenbart, ein Gewirr von Haaren, das 
verroſtetem Stacheldraht aͤhnelte und ſich kreuz und 
quer durchs Geſicht zog. 

Nach einem Blick auf die bewußte Uhr nickte der 
Unteroffizier Nuͤtzel zu. 

„Zeit zum Abloͤſen, Nuͤtzel! ...“ 

Hintereinander ſchluͤpften ſie aus dem Bunker, 
Schmalz voraus. 

Ein halblautes Fluͤſtern mit Scharf, der nichts von 
Belang zu melden hatte, dann lehnte ſich der Unter⸗ 
offizier an die Betonwand und wies Nuͤtzel zehn 
Schritte aufwaͤrts in den Laufgraben. 
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Die Nacht war ſchwarz wie Tinte geworden. Kein 
Stern glaͤnzte am Himmel. Von Weſten blies ſtoß⸗ 
weiſe ein heftiger Wind und ballte tiefgraue Wolken. 
Drei Schritte vor den Augen war das Trichterfeld be⸗ 
reits zugemauert. Selten ſtieg eine Leuchtkugel hoch. 
Alle drei Minuten deutete aber von hinten ein fahler, 
geſpenſtiſcher Finger ins Gelaͤnde. Der Scheinwerfer 
kreiſte ruhelos. Ganz rechts blitzte Muͤndungsfeuer. 
Es waren immer nur wenige Schuͤſſe, deren Einſchlag 
unſichtbar blieb. 
Die erſte Stunde nach Mitternacht braute das Gewit⸗ 
ter zuſammen. 

Im Weſtwind klang tiefes Aufſeufzen, und die ae 
Donner rollten heran. 

Das Vorfeld wurde lebendig. 

Langſam ſtieg aus der unbekannten Raumtiefe eine 
Leuchtkugel, entfaltete, nicht zu beſtimmen, in welcher 
Hoͤhe und Entfernung, ihre glaͤnzend weiße Lichtglocke 
und riß eine grelle Luͤcke in die Finſternis. 

Eine zweite, dritte, vierte Lichtglocke bluͤhte auf. Jetzt 
ſpuckte in jaͤher Wut eine rote Rakete zum Nachthim⸗ 
mel und entfeſſelte ein wuͤſtes Gellen und Krachen, 
uͤbertoͤnt von einem fernen Gurgeln und Heulen. 
Zwiſchenhinein klopfte herzbeklemmend Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer, und das ſcharfe Reißen von Hand- 
granaten drang aufreizend durch allen Laͤrm. 
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Als wollte er dem Ausbruch des kuͤnſtlichen Gewitters 
zuvorkommen, miſchte ſich nun auch der Himmel in 
den Tumult. Blitze zuckten, Donner hallten endlos 
nach, und ein Regen rauſchte herab, nicht in Tropfen, 
nicht in Schnuͤren, in ganzen Wolken, die erſt dicht am 
Boden auseinanderſpritzten. 

Beide Gewitter vermengten ſich. In hellem Aufruhr 
brodelte die bisher ſo ſtille Nacht. . 
Hart an die Bunkerwand geſchmiegt, ſpaͤhte der Unter⸗ 
offizier nach vorn. Der Regenſchwall klatſchte auf den 
Stahlhelm und rann feuchtwarm in den Nacken. 
Schmalz beachtete es weiter nicht. Nach der ſtickigen 
Hitze des Tages war dieſer himmliſche Guß eine Wohl⸗ 
tat. 

Unvermindert tobten die Gewitter oben und unten 
fort und verſtaͤrkten ſich mit jeder Minute. 

Oben war der Himmel eine einzige Lohe. Das Blitzen 
und Krachen unten ſchwoll nach der Breite und Tiefe. 
Dutzende von Leuchtkugeln ſegelten hoch und lockten 
immer neue Abſchuͤſſe aus der Dunkelheit. Nicht ein 
ſchmaler Streifen mehr, die ganze Front von einem 
Ende zum andern war aufgeflammt und ſpie Blut und 
Brand aus. 

Der groͤbſte Segen flog nach ruͤckwaͤrts. Vor dem Bunker 
— waren es zehn Meter oder hundert? — zogen Graben⸗ 
moͤrſer, leichte und mittlere Feldgeſchuͤtze einen feurigen 
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Strich. Durch das ſchrille Reißen der Handgranaten 
tackten moͤrderiſch eintoͤnig Maſchinengewehre. 

Der Unteroffizier ſtrengte die Augen an, daß ſie 
ſchmerzten. Doch dieſe Wand von Finſternis und 
Regenſchauern durchdrang kein menſchlicher Blick. 
„Sieht nach einer gewaltſamen Erkundung aus!“ 
brummelte der Unterofftzier in den Bart. 

Jetzt erwachte auch die eigene Front. 

Eine weiße Leuchtkugel vereinigte ſich mit einer zweiten 
zu einem Doppelkegel von grellem Licht. Dieſer Kegel 
ſtand ſekundenlang uͤber dem Bunker und warf ſeinen 
Schein ins Trichterfeld. Umriſſe ſchwankten in dieſem 
Schein. Nicht laͤnger, als zu einem Augenoͤffnen notig 
ift, loͤſte ſich ein Arm aus der ſtroͤmenden Dunkelheit. 
Dieſer Arm war im Schwung nach vorn. Platzen 
einer Handgranate kriſchte auf. 

Eigene Artillerie ſetzte mit Feuer ein. Ihre Granaten 
rauſchten heran, ſo kurz gehalten, daß die Erde um 
den Bunker bebte. 

Durch den Regen ſtolperte Nuͤtzel aus dem Lauf⸗ 
graben, uͤber und uͤber verdreckt, halblaut vor ſich hin⸗ 
fluchend. 

„Schafszipfel, die ... funken in unſern Lauf⸗ 
graben ...“ 

Er wuͤrgte und ſpie aus vor Wut. 

„Setzen mir einen Kuͤbel — ich glaub, ein Einundzwan⸗ 
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ziger war's! — vor die Naſe ... DerLaufgraben iſt auf 
gut fuͤnf Meter eingeſackt ... Halten kann ſich da druͤ⸗ 
ben kein Schwanz...“ 

Nuͤtzel deutete nach rechts. Dort war ganz dicke Luft. 
In Lagen zu vier und acht haͤmmerten die Geſchoſſe 
auf jeden Fuß breit Boden und malmten ihn zu 
Staub. 

Aus dem Bunkereingang kroch Scharf. 

„Eure Zeltdecken, Korporal! ... Nuͤtzen zwar auch 
nicht bei dem Guß! ... Herrgott! ... Eine Sauſtel⸗ 
lung! ...“ 

Der Unteroffizier ſchuͤttelte ſich, daß im Regen noch 
ein Regen entſtand. 

„Sauber von dir, Scharf! ... Denkſt doch an alles ... 
Die Zeltdecke nuͤtzt freilich nichts ... Der Regen aber 
auch nicht ... Er kommt vierundzwanzig Stunden zu 
ſpaͤt ...“ 

Scharf kroch vollends aus dem Bunker. 

„Huͤbſch dicke Luft! ... Und wie fie boͤllern! ...“ 
Er blinzelte zu Nuͤtzel auf, der noch immer halblaut, 
deswegen aber doch heillos fluchte. 

„Was denn, Scheps? ...“ 

Scheps war der Spitzname Nuͤtzels und ſollte einen 
Menſchen bezeichnen, der etwas verdreht iſt. Nun war 
Nuͤtzel durchaus nicht verdreht. Mit einer Ausnahme: 
Er ſteckte voll Aberglauben und hielt es zum Beiſpiel 
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fiir ausgemacht, ihn koͤnnte nur ein Geſchoß treffen, 
das genau um Mitternacht gefuͤllt worden iſt. 

Ob nun Glaube oder Aberglaube: Die Menſchen ſind 
alle empfindlich, wenn dieſer Punkt beruͤhrt wird. 
Zu den zarten Seelen gehoͤrte Nuͤtzel ohnehin nicht, 
und grobe Menſchen ſind zur nachtſchlafenden Zeit 
meiſt noch groͤber. 

„Scheps ſagt er zu mir! ... Scheps! ... Gleich hau 
ich dir eine hin, daß du verſchuͤtt gehſt, Affenpintſt cher, 
bloͤder! ...“ 

Auf den Mund gefallen war nun Scharf auch nicht. 
Ein Koſewort gab das andere, und aus vollem Gemuͤt 
kraͤhten ſich die beiden Streithaͤhne an. 

„Hö ... ho... Haltet bloß das Maul alle zwei l...“ 
beſaͤnftigte der Unteroffizier. Er hatte ſich in die Zelt⸗ 
decke gepackt, ſchnaubte aͤrgerlich unter dem Stahl⸗ 
helm vor und druͤckte den klatſchnaſſen Backenbart aus 
wie einen Schwamm. 

„Schaut einer die Hammel an! ... Stehn nachts um 
halb zwei im Gelaͤnde herum, bei dem Regen auch noch, 
und werfen ſich ihre Geburtsfehler vor! ... Dabei 
haut die eigne Artillerie den Laufgraben in Klump. ..“ 
Das Feuer dauerte und ſtieg immer noch an. Zwei 
Maſchinengewehre ſpuckten und ſtotterten beſonders 
eifrig, mit dem Erfolg, daß die deutſche Artillerie end⸗ 
lich aufmerkſam wurde. Schon die naͤchſte Lage wumpte 
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hundert Meter weiter vorn ein und ſchien zu ſitzen, 
weil die Maſchinengewehre jaͤh verſtummt waren. 
Schmalz brummte zufrieden. 

„Die hat's erwiſcht! .. Sind ſcheint's hinten auf⸗ 
gewacht, die verſchlafenen Bruͤder, und ſchauen unſern 
Laufgraben nicht fuͤr den Drahtverhau der andern 
. 

Ein greller Blitz flammte uͤber den Himmel, und hinter⸗ 
drein polterte ein Donner, daß einen Herzſchlag lang 
jeder andere Laͤrm in dieſem Donner unterging. Dazu 
kuͤbelte es aus den Wolken, was dieſe nur herzugeben 
hatten. 

Dieſer letzte Ausbruch erſchoͤpfte aber auch die Kraft 
des Gewitters. Blitz und Donner entfernten ſich raſch, 
nur der Regen rann und rann, wenn er auch etwas in 
der Dichte nachließ. 

„Still! ... Horcht mal! ... Da kommt doch wer? ...“ 
Angeſpannt horchten die drei Leute in die Nacht. 
„Das wird unſre Patrouille fein... Sie iſt auf dem 
Heimweg ...“ 

Deutlich klang jetzt das Getrappel von Fuͤßen, da⸗ 
zwiſchen auch leiſes Klappern von Metallzeug. 

„Sie kommen zu weit links ab“, wiſperte der Unter⸗ 
offizier und war mit einem Satz aus dem Graben. 
Das abziehende Gewitter nahm auch die tintendicke 
Finſternis mit ſich. Die Nacht war heller geworden. 
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Die Wolken lockerten auf und gaben da und dort dem 
Blick einen Stern frei. 

Noch ſtand Schmalz nicht feſt auf den Beinen, da barſt 
zwanzig Schritte vor ihm der Boden. Einmal und noch 
einmal! 

Eine Rieſenfauſt wiſchte den Mann aus dem Trichter⸗ 
feld und ſtuͤrzte ihn ruͤcklings in den Laufgraben. 
Was war das? 

Hatte er ſich verdoppelt und lag auf ſich ſelber? 
Entſetzlicher Druck ſchnuͤrte den Atem ab. 

Der Unteroffizier ſpannte die Schultern und ſchnellte 
den Oberkoͤrper vor. d 

Dann quoll helles Lachen in ihm auf und platzte 
los. 

Der Luftdruck einer ſchweren Granate hatte ihn ruͤck⸗ 
lings in den Graben geſchleudert und auf ihn einen 
Mann der Patrouille Goͤbel. Dieſen ſonderbaren Alb 
hoͤrte er jetzt neben ſich laͤſterlich ſchimpfen. 
„Verdammter Schwindel !.. Sauwetter, miſtiges |... 
Nimm bloß deine Trittlinge zu dir, Menſch! ... Du 
zertrampelſt mir ja die ganze Fiſaſche ...“ 
Schmalz war mit einem Ruck hoch. 

„Macht Beine, Kinder! ... Rin in den Bunker! 
Sie kommen uns ſonſt auf den Pelz ...“ 

Dreißig Meter rechts fuhr eine Granate in den Lauf⸗ 
graben. 
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Im Bunker klopfte Scharf dem Zuwachs derb, aber 
freundſchaftlich die Schultern. 

„So einen Dufel, Menſch! ... Ein Achtundzwanziger 
wenigſtens, und nicht einmal den kleinſten Heimat⸗ 
ſchuß! ... Die Kartoffeln moͤcht ich auch eſſen, die du 
bauſt ... Da muß was dran fein...” 

Der auf dieſe Art bewillkommnete Mann knurrte nur 
eine kurze Einladung, die im Volk ſtets ergeht und nie⸗ 
mals befolgt wird, ſchneuzte ſich die Naſe und guckte 
vorwurfsvoll zu Schmalz hin. 

Die Naſe blutete und hatte mit dem uͤbrigen Geſicht 
ein paar Tritte abgekriegt. 

Der Unteroffizier hielt ſeine Großvateruhr uͤber die 
Kerze und ſtierte tiefſinnig auf das Zifferblatt. 

Es zeigte 2.10 morgens. 
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„Patrouillengehen, das braucheſt du ja 
nicht...“ — Rettung in der Nacht 
Du Infantriſt Schramm von der Offiziers⸗ 

patrouille Goͤbel erzaͤhlte: 

„Abgeloͤſt ſollten wir um vier Uhr werden... Ja, 
Kuchen! ... Wir verhocken alſo auch den ſechſten Tag 
im Unterſtand ... Schlimm war es ja weiter nicht 
Bis auf die Laͤus und das andre Viehzeug ... Geftern 
beim Dunkelwerden rennt auf einmal der Vize durch 
die Stellung und plaͤrrt auch nach mir... Sch hor 
meinen Namen nicht gern laut... Schon gar nicht 
von unſrem Vize ... Da ſchaut meiſtens nichts Ge⸗ 
ſcheites dabei raus ... Schrei zu! ... denk ich und 
muckſe nicht... Aber was kommen ſoll, kommt 
Plumps! hat er mich geſchnappt, und in Nullkomma⸗ 
fuͤnf hatte ich meinen ehrenvollen Auftrag weg... 
Mit Leutnant Gobel auf Erkundung! .. . Na ja, denk 
ich, ſo'n Nachtſpaziergang hat auch ſeine Reize. 
Wer Gluͤck hat, bricht den Finger beim Naſenboh⸗ 
ren 

Der Erzaͤhler tat einen kraͤftigen Lungenzug aus der 
Zigarette und tupfte behutſam die geſchundene Naſe 
ab. 
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„Punkt zehn Uhr find wir losgezottelt, der Leutnant 
und ſechs Mann... Nach fuͤnf Minuten haben wir 
ſchon alle geſchwitzt wie die Klammeraffen ... Die 
Nacht war ein Backofen, von allen Seiten kraͤftig ge⸗ 
heizt ... Mal vorwaͤrts, mal zuruͤck, mal nach rechts, 
mal nach links ſind wir in der Gegend herumgekrochen, 
die Naſe am Boden... Taler haben wir aber keine 
gefunden ... Dafuͤr endlich ein dreifaches Drahtver⸗ 
hau . . . Wir bleiben davor liegen und glotzen uns die 
Augen aus dem Kopf... Ich lieg neben dem Leut⸗ 
nant... Er pufft mich in die Seite und macht eine Bee 
wegung nach rechts ... So zwanzig Meter haben wir 
uns hinuͤbergeſchlaͤngelt ... Und hattens getroffen! .. 
Die Gaffe im Drahtverhau naͤmlich! ... Steckſt mal 
die Naſe tiefer rein‘, denk ich und ſchieb den Bauch drei 
Schritt vorwaͤrts ... Da geht's los! ... Aber wie!... 
Unſer Vize ſagt in ſolchen Faͤllen immer: Es iſt eine 
Situation’... Recht hat er, der Mann... Ganz latei⸗ 
niſch bin ich mir vorgekommen ... Ich hab ſchon in 
manchem Schlamaſſel geftedt... Aber alles, was recht 
iſt: Wenn ſie dich ſchon von drei Seiten befunken, 
braucht dir nicht auch noch einer von oben das Waſſer 
kuͤbelweis in den Halskragen ſchuͤtten, daß es bei den 
Stiefeln wieder rauslaͤuft ...“ 

Bei dieſer Anmerkung hielt es der Sanitaͤtsgefreite fuͤr 
paſſend, ſeine Meinung zu verlautbaren. 
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„Wegen dem biffel Regen! ... Du biſt wohl ein recht 
trockener Bruder? ...“ 

Schramm, ein ſtaͤmmiger Krauskopf in den Dreißi⸗ 
gern, ſah nicht aus wie einer, der ſich die Butter 
vom Brot nehmen laͤßt. Er drehte den Kopf lang⸗ 
ſam nach dem Sanitaͤter und muſterte den Zwiſchen⸗ 
redner von oben bis unten. Wobei er ſofort feſtſtellen 
konnte, daß Hieſinger keinen feuchten Faden am Leibe 
hatte! b 

„Trocken, ſagt er!... Kunſtſtuͤck, wenn man im Unter⸗ 
ſtand bolzt und die andern draußen Patrouille ſchie⸗ 
ben laͤßt! ... Quatſch nicht, Pflafterfaften!... Du 
mußt erſt hinriechen, wo ich ...“ 

Es war nicht etwa gute Lebensart, wenn Schramm 
den Satz unvollendet abbrach. Wie in einem Hirn die 
Gedanken entſtehen und vergehen, iſt noch nicht recht 
aufgeklaͤrt. Schramm kehrte ſich von dem Sanitaͤter 
ab, unterſuchte aufs neue die verſchwollene Naſe und 
ſetzte ſeinen Bericht fort. 

„Donnerwetter! ... Das Wichtigſte haͤtt ich jetzt bald 
vergeſſen ... Der Leutnant liegt noch vorn ... Es hat 
ihn erwiſcht ... Wie und wo? ... Keine Ahnung! 
Aber daß er noch vorn liegt, weiß ich ... Seit drei 
Monaten ift der Leutnant Goͤbel mein Zugfuͤhrer .. 
So ein Kleiner, Blaſſer! ... Er iſt auch bloß in dem 
Betrieb angelernt wie wir alle... Ein Reſerve⸗ 
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ſchwanz, ein Stoppelhopſer! ... Übrigens einer, mit 
dem ſich ackern laͤßt! ... Druͤckt ſich nicht und frißt 
der Mannſchaft nichts weg... Ich werd ihn holen 
muͤſſen ...“ 

Draußen krachte es munter fort. Zwar ſchwieg der 
Himmel. Er hatte den Wettkampf im Krachmachen 
ſatt und uͤberließ Arbeit und Ehre den Geſchuͤtzen, die 
auch fuͤr drei ausgewachſene Gewitter ſpektakelten. 
Nuͤtzel war bisher ſchweigend auf einer Munitions⸗ 
kiſte geſeſſen. Jetzt ſtand er auf und trat naͤher zu 
Schramm. 

„Du willſt den Leutnant holen? . Ich mach mit... 
Durchgeweicht bin ich ohnehin ſchon bis auf die Ein⸗ 
trittsmarke ins Maſſengrab ... Und mehr als roſtig 
kann der Menſch nicht werden ...“ 

Hier miſchte ſich Hieſinger ein. Der Sanitaͤtsgefreite 
konnte keinem Geſpraͤch zwei Minuten zuhoͤren, ohne 
ſich einzumiſchen. 

„Was?! .. . Ein Verwundeter ſoll geholt werden?. 
Ohne mich? ... Fuͤr was bin ich denn dann uͤberhaupt 
da? . .. Schießen — das ift eure Sache ... Aber einen 
holen, den es erwiſcht hat, das geht zunaͤchſt einmal 
mich an... Der Schloſſer macht doch auch keine 
Schuſterarbeit ... Und was ſchon der Nuͤtzel von der 
Sanitaͤterei verſteht! ... Mein Feldkeſſel verſteht mehr 
und iſt jetzt auch hin ...“ 
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Dieſer unvermutete, auch gar nicht zu erwartende Ge⸗ 
dankenſprung zum Feldkeſſel verbluͤffte allgemein. 
Nur Nuͤtzel ſpuͤrte den Stich und muckte auf. 

„Die ganze Zeit gackert er von ſeinem Scheißkeſſel ... 
Ich bin froh, daß ſein Freßkuͤbel das Loch im Bauch 
hat und nicht ich ... Wenn ich mit hinaus will, den 
Leutnant holen, ſo ſchert das den Aſpirinhengſt gar 
nichts...“ 

Die zwei Streithaͤnſe funkelten ſich herausfordernd 
an. 

Unteroffizier Schmalz winkte ab. 

„Natuͤrlich ſchauen wir nach den Kameraden ... Es 
koͤnnen ja mehr fein außer dem Leutnant ... Wie es 
gehandhabt wird, beſtimme ich ... Hieſinger hat in 
dieſer Sache die meiſte Erfahrung... Er fuͤhrt alfo... 
Schramm kennt den Platz, wo der Leutnant liegt ... 
Er geht mit Hieſinger vor... Ich ſchaͤtze, daß die 
Stelle ſo hundertfuͤnfzig Meter vor uns liegt mit einer 
ganz kleinen Abweichung nach halbrechts ...“ 

Zu dieſer Schaͤtzung des Unteroffiziers nickte Schramm 
lebhaft. 

„Nuͤtzel halt Verbindung zu euch zweien ... Er weiß 
ja noch von geſtern mittag her Beſcheid in dem Trich⸗ 
ter... Ich lege mich in den naͤchſten Trichter, vierzig 
Meter vor dem Graben... Scharf bleibt Poſten am 
Bunker und paßt auf wie ein Schießhund ... Das 


45 


Gewehr halt das Maul... Mur wenn fie uns uͤber 
den Hals kommen, wird gefeuert ... Dann aber, was 
das Zeug haͤlt! ... Biegler iſt am Effenholen ... Wo 
ſteckt denn das Bunkerkind? ...“ 
„Hier, Herr Unteroffizier! ...“ 
Zwiſchen Scharf und Nuͤtzel ſtreckte ſich das uͤber⸗ 
naͤchtige Geſicht des Freiwilligen durch. Die bebrillten 
Maͤrchenaugen zwinkerten verſchlafen. 
„Menſchenskind, es iſt drei Uhr! ... Mach dich ſchleu⸗ 
nigſt auf die Socken und ſchau, daß du wenigſtens 
einen Feldkeſſel voll Futter durchbringſt! ... Wenn es 
zwei werden, kannſt du mich duzen ... Bringſt du 
aber alle, dann iſt dir eine lobende Erwaͤhnung im 
Armeebefehl ſicher ... Wilong!... 5 ab, Pro⸗ 
feſſon l ©.” 
Biegler ſchwirrte nicht, aber er ſchob ab, alle vorhan⸗ 
denen Feldkeſſel ſchleppend und mit einem Schock 
guter Wuͤnſche bepackt 
Eſſenholer !.. 
In der ungeheuren Maſchinerie des Kriegs ein Raͤd⸗ 
chen nur, aber nehmt es heraus, und der Betrieb ſtockt! 
Ein Amt, mehr vom Grabendreck denn vom Helden⸗ 
ruhm verziert, wehrloſes Dulden und doch groͤßeres 
Opfer als jeder Sturm auf jede Stellung! 
Nach dem Abzug des Freiwilligen wiederholte Schmalz 
die getroffenen Anordnungen. 


46 


„Laͤnger als zwei Stunden darf die Geſchichte nicht 
dauern ... Es iſt jetzt nach dem Gewitter zwar mit 
ſtarkem Fruͤhnebel zu rechnen ... Wer weiß aber, wie 
weit weg von der Stellung Leutnant Gobel liegt? ... 
Ich meine, von der Stellung druͤben .. Na, denn 
los!. . 

Der Sanitaͤtsgefreite knuͤpfte aus Zeltſchnuͤren eine 
Leine und ſchlang ſie nebſt zwei breiten Gurtbaͤndern 
um den Leib. Vorher pruͤfte er erſt die Feſtigkeit der 
Leine. 

Vom Regen ſchwammig aufgeweicht, in zahlloſe 
Pfuͤtzen und Rinnſale verteilt, lag das Trichterfeld 
ſchmutzig grau unter dem Nachthimmel. Der Boden 
gaͤrte und roch nach ranzigem Fett. 

Infantriſt Schramm von der zerſprengten Patrouille 
mußte einen ausgepraͤgten Ortsſinn haben. Erſt lief 
er fuͤnfzig Schritte gebuͤckt, ſchlaͤngelte ſich dann uͤber 
eine niedrige Mulde, rannte wieder los und landete 
in einem mittleren Sprengtrichter, deſſen ſuͤdwaͤrts 
gekehrten Rand er auf Haͤnden und Knien erkroch. 
Immer den Santitaͤter im Schlepptau, der jede Bee 
wegung gewandt mitmachte und dem Schramm jetzt 
fluͤſternd zukeuchte: 

„Wir ſind richtig ... Zwanzig Meter vor uns iſt der 
Drahtverhau ...“ 

Sie druͤckten ſich eng an den Boden und verſchnauften. 
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Als die Luft wieder beruhigt aus den Lungen kam, 
neſtelte Hieſinger die Leine los. 

„Paß obacht, Kamerad !... Ich binde mir dieſe Schnur 
um den Arm . .. Du haͤltſt das andre Ende feft... 
Hoffentlich iſt die Strippe lang genug ... Wenn nicht, 
ſchadet es auch nicht viel ... Zieh ich einmal an, heißt 
das: Ich ſehe den Leutnant ... Zweimal bedeutet: Ich 
bin bei ihm ... Dreimal: Ich hab ihn hoch und komm 
zuruͤck ... Begriffen? ... Du ruckſt von Zeit zu Zeit... 
Dann weiß ich, daß die Richtung eingehalten iſt ...“ 
Schramm brummte ſein Verſtaͤndnis. 

„Abgemacht, Schnaps! .. . Id) war am liebſten ſel⸗ 
ber raus. Aber ich faß ihn vielleicht doch verkehrt an... 
Du verſtehſt das beſſer als unſereins ... Und außer⸗ 
dem: Allerhand Hochachtung, wie du laufen und auf 
dem Bauch kriechen kannſt! ... Du biſt ein alter 
Schlangenfaͤnger, wenn du auch ein geſegnetes Mund⸗ 
ſtuͤck haſt ... Jetzt paß aber du genau obacht! .. Den 
Hang hier vor unſrer Naſe hinauf! ... Dann zehnmal 
ſoweit vor, wie du ſelber lang biſt, immer der Naſe 
nach! .. . Ja auf dem Strich bleiben ...“ 

Das Feuer rollte regelmaͤßiger, nicht mehr jaͤh und 
ſtoßhaft. Wie Hunde in der Nacht knurrten ſich die 
Fronten an. 

Hieſinger war auf den Trichterrand gekrochen. Un⸗ 
deutlich und verſchwommen ſah er vor ſich ein Gewirr 
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aus Stangen und Draͤhten, eine dicht verfilzte kuͤnſt⸗ 
liche Dornhecke — den Drahtverhau. 

Vor, in und hinter dem Verhau huͤpften Flaͤmmchen 
der Einſchlaͤge. Es war kleines Kaliber. 

„Haſt du die Strippe feſt, Schramm? .. . Ich haue 
ons." 

Auf Knie und Ellen bogen arbeitete ſich der Sanitaͤter 
vorwaͤrts. Erſtaunlich ſchnell war er aus dem Trich⸗ 
ter. Kein Indianer haͤtte es gewandter und lautloſer 
fertiggebracht. 

Schramm kauerte am Trichterrand, alle Sinne an⸗ 
geſpannt und uͤberwach. 

Da kam auch ſchon der erſte Ruck und fuhr wie ein 
elektriſcher Schlag durch den Koͤrper Schramms. Er 
ruckte dagegen zum Zeichen, daß er verſtanden hatte, 
und wieder kam Antwort. 

Ruck! ... Ruck! . . . Er war alſo beim Leutnant. 
Der Sanitaͤter hatte ſeine Koͤrperlaͤnge etwa zehnmal 
kriechend hinter ſich gelaſſen, als er ein leiſes Stoͤhnen 
auffing. 

Das Ohr hart an den Boden gepreßt, lauſchte er mit 
angehaltenem Atem. Wieder dieſer leiſe Klagelaut, der 
unwirklich und unfaßlich aus dem Mund der Erde ſelbſt 
zu kommen ſchien! 

Langſam hob Hieſinger den Kopf und drehte ihn nach 
der Richtung des Lautes. In einer winzigen Erdfalte, 
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nicht mehr als drei Schritte nach rechts, ſah er zwei 
Koͤrper. 

In einem Augenblick war der Sanitaͤter dort. 
Stumm und ſteif, eine Puppe, der alle Gelenke ver⸗ 
dreht ſind, lag der eine Koͤrper. Beim andern Koͤrper 
war ein Bein krampfhaft an den Leib gezogen. 
Hieſinger beugte ſich uͤber den Verwundeten. Am 
Schnitt des Waffenrocks erkannte er den Offizier. 
Leutnant Goͤbel hielt die Augen halb geſchloſſen und 
zerbiß ein Stoͤhnen zwiſchen den Lippen. Er war bei 
Bewußtſein. 

„Ruhig, Kamerad! ... Daß bloß die da vorn nichts 
merken. Wo fehlt's? ...“ 

„Schuß durch den rechten Oberſchenkel!“ fluͤſterte der 
Leutnant zuruͤck. . 

„Immer ruhig Blut, Kamerad! .. . Ich bring dich 
zuruck... Muß nur erſt den andern beaugapfeln ...“ 
Ein kundiger Griff, und der Sanitaͤtsgefreite hatte 
die Erkennungsmarke des Toten geholt; dazu nahm 
er noch allen Kleinkram, der ſich in den Taſchen 
fand. 

„So! . .. Das haͤtten wir... Und jetzt dreh dich mal 
etwas auf die Seite! ... Langfam... langfam... 
Wir verſaͤumen nichts ...“ 

Geſchmeidig lud Hieſinger den Verwundeten auf den 
Ruͤcken, ſchlang ein Gurtband unter den Achſeln 
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des Leutnants durch und kroch mit ſeiner leben⸗ 
digen Laſt ruͤckwaͤrts. Vorher ruckte er dreimal an 
der Leine. 

Am liebſten hatte der Infantriſt Schramm juchheit, 
als das Zeichen kam. Er unterdruͤckte aber dieſe 
Anwandlung und legte dafuͤr alles Gefuͤhl in die 
Art, wie er an der Strippe zuruͤckzog. Das Leinen⸗ 
knaͤuel in ſeiner Hand wuchs, und nun ſah er auch 
ſchon die ſeltſame Figur mit dem doppelten Ruͤcken. 
Schramm griff uͤber den Trichter hinaus, faßte Hie⸗ 
ſingers Schulter und half dem Sanitaͤter in die Senke 
herein. 

Hieſinger kochte aus allen Poren. 
„Er iſt gar nicht ſchwer ... Schaͤtze: hoͤchſtens ein 
Zentner zwanzig! ... Und doch war's ein heiden⸗ 
maͤßiges Stic Arbeit ... Wollen uns darauf einen 
genehmigen, Kamerad! ...“ 

Der Gefreite tat erſt einen Seufzer und dann aber einen 
Schluck, der nicht von ſchlechten Eltern war. Die Feld⸗ 
flaſche ging an Schramm weiter. 

„Was iſt mit dem Leutnant los? ... Aha!... Ohn⸗ 
maͤchtig l.. Dacht es mir doch gleich, weil er fo mucks⸗ 
maͤuschenſtill war den ganzen Weg her! ... Schadet 
gar nichts! ... Im Gegenteil! ... Wir tun uns um 
fo leichter ...“ 

Schwacher Regen ſetzte ein, eigentlich mehr ein Nebel⸗ 
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reißen. Ganz fern im Often glomm ein milchigweißer 
Streifen, ſchmal wie ein Augenſpalt. Der Morgen 
pochte an den Himmel. 

„Jetzt aber weiter im Text! ... Die Sache wird brenz⸗ 
lich ... Sind wir nicht in ſpaͤteſtens fuͤnfzehn Minu⸗ 
ten in unſerer Flohkiſte, dann koͤnnen wir den ganzen 
Tag in irgendeinem Trichter vertroͤdeln ... Der Kore 
poral hockt im Trichter hinter uns ... Darauf halten 
wir zu ... Ich nehm den Leutnant hoch und dann 
nichts als marſch! marſch! ...“ 

Unteroffizier Schmalz ſaß in ſeinem Trichter und ſog 
an der kalten Pfeife. Er doͤſte im Halbſchlaf und uͤbte 
die fir den Soldaten ſehr weſentliche Kunſt, in jeder 
Lebens⸗ und Koͤrperlage ein paar Augen voll Schlaf 
zu nehmen. 

Aus dieſem loͤblichen Tun wurde er jetzt geriſſen. 
Was ſollte das Getrappel? Wer kam da im Lauf⸗ 
ſchritt? 

Bevor der Unteroffizier noch klar wurde, prallten zwei 
Schatten aus der Dunkelheit und ſauſten in den 
Trichter. 

Drei Minuten lang hoͤrte Schmalz neben ſich nur muͤh⸗ 
ſames Keuchen und krampfhaftes Atemholen. Dann 
hatte Hieſinger ſein Mundſtuͤck wieder im Gang und 
legte los. 

„Biſt du's, Korporal? ... Hat ihm ſchon, den Mac 
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Mahon! ... Das war dir ein Laufſchritt! ... Wenn 
ich die vierzig Meter — bei Nacht und Nebel und mit 
dem Leutnant auf dem Buckel! — nicht ſchneller ge⸗ 
laufen bin als jeder Windhund, dann will ich meine 
Gefreitenknoͤpfe freſſen ... Hoͤchſte Eiſenbahn war's 
aber auch... Die Bruͤder druͤben merken bereits was...” 
Um die Drahthecke tanzten Aufſchlaͤge. Strichfeuer 
eines Maſchinengewehrs ſirrte. 

Schramm rieb die borkig grauen Haͤnde und gluckſte 
vergnuͤgt. i 
„Einen Dreck, Frau Meier! ... Denen ſind wir ſauber 
durch die Lappen gerutſcht ... Proſt, Schnaps! 
Sollſt leben! ...“ 
Hieſinger nickte wohlwollend und wiſchte die ſchwei⸗ 
Bige Stirn mit dem Rockaͤrmel. 

„Schwein muß fein... Wer im Krieg kein Gluͤck hate 
ſoll ſich lieber gleich aufhaͤngen ... Da pfeffern fie 
nun in der Gegend herum und ſchießen Loͤcher in die 
e 

Das Feuer lag aber auch wirklich beruhigend weit vorn 
und abſeits. 

uͤber den noch immer bewußtloſen Leutnant gebeugt, 
kraulte der Unteroffizier nachdenklich in ſeinem Ur⸗ 
wald von Bart. 

„Sieht nicht gut aus! ... Los, Kinder, ſonſt wird es 
zu hell!...“ 
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Der fahle Streif im Often war breiter geworden. Die 
Nacht flockte auseinander wie Wolle, die gezupft wird. 
Ohne weiteren Zwiſchenfall ſchafften ſie den Leutnant 
in die Pillenbuͤchſe. 

Dort trafen ſie Nuͤtzel neben einem zweiten Verwun⸗ 
deten der Patrouille. 

„Der Kamerad iſt ſchon im Trichter geweſen, wie ich 
vorgekommen bin... Hab ihn hereingefchleppt ... 
Einen Bauchſchuß hat der arme Kerl.. Pft!... 
Laßt euch nichts weiter anmerken! ...“ 

Der Verwundete war ein breiter, ſchwerer Menſch, 
einen halben Kopf groͤßer als Nuͤtzel, der auch nicht 
verſchnitzt ausſah. Ein ſolches Gewicht uͤber Trichter 
und Mulden zu ſchleppen, hatte wohl mehr als nur 
Schweiß gekoſtet. 

Die Augen des Verwundeten ſtanden groß und weit 
offen. Sie gingen ruhig von Geſicht zu Geſicht. Schmerz 
ſchien der Mann nicht zu haben, denn er ſtreckte ſich 
regungslos auf der Pritſche aus. Leutnant Goͤbel 
wurde neben ihn gelegt. 

Hieſinger war ganz Sanitaͤter. Dieſes ſonſt recht grobe 
und laute Mannsbild uͤbertraf jetzt an Ruhe des Ge⸗ 
muͤts und Zartheit der Bewegung jede Frau. Er unter⸗ 
ſuchte die Wunde des Leutnants, verband ſie und gab 
dabei ſeine aͤrztliche Meinung kund. 
„Maſchinengewehrſchuß in die rechte Huͤfte! ... Iſt 
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feitlich getroffen worden! ... Einſchuß liegt hoͤher als 
Schußausgang ... Schlagader nicht verletzt! ... 
Schwein muß fein... Moͤglich, daß der Huͤft⸗ 
knochen erwiſcht iſt! ... Die Ohnmacht bedeutet 
weiter nix ... Wir werden ihn ſchon aufwecken, den 
Leutnant..“ 

Maͤchtig paffte Hieſinger aus einer Zigarette und 
wandte ſich dem andern Verwundeten zu. 

„Na, Kamerad, laß dich mal anſchaun! ... Sieht ganz 
gut aus! ... Nur nicht bewegen! ... Nichts eſſen und 
trinken vorlaͤufig! ... Mit dem Schuß kannſt du noch 
ſiebzig Jahr alt werden ...“ 

Klar und wiſſend hing der Blick des Verwundeten an 
Hieſinger. Die Lippen bewegten ſich ſtumm. 

Nuͤtzel ſah den Unteroffizier bedeutſam an. Sie gingen 
von der Pritſche weg nach dem Gewehrſtand. Der 
Sanitaͤter folgte. 

„Er wird die naͤchſte Nacht nicht mehr erleben ... Zu 
wiſſen ſcheint er's ſelber ... Schwein muß fein... Er 
hat wenigſtens keine Schmerzen ... Was iſt wohl die 
Uhr, Korporal?“ 

Der Zeiger ſtand genau auf vier Uhr morgens. 

„Iſt nicht moͤglich! ...“ verwunderte ſich der Sani⸗ 
titer. „Vierzig Minuten Hatt der ganze Spaß ge⸗ 
dauert? ... In dieſen vierzig Minuten kann ein andrer 
graue Haare kriegen ...“ 
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Die Bergung des verwundeten Leutnants hatte vierzig 
Minuten gedauert. 

Hieſinger ſchuͤttelte unglaͤubig den Kopf. Ihm ſchienen 
es ebenſoviele Stunden. 
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Idyll an der Feldkuͤche. Das Linſenchriſtkind 
ie trommelten aus allen Schluͤnden. Ein eiſen⸗ 
klirrender Vorhang hing von einem Ende des 

Himmels zum andern. 

Die graue Rauchwand, von Entzuͤndungen rot und 

gelb durchſtriemt, wanderte ruhelos auf einem Erd⸗ 

ſtreifen von hundert Meter Tiefe vorwaͤrts und ruͤck⸗ 

warts, vorwaͤrts und ruͤckwaͤrts . 

Eintöͤnig hallte die Glocke des Horizonts das Rollen des 

Trommelfeuers hinaus. Jeder andere Laut ging unter in 
dieſem Rollen. Bis auf das gleichmaͤßige Plaͤtſchern 
des Regens, der ſeit Tagesanbruch wieder rann! Dieſes 
Plaͤtſchern behauptete ſich hartnaͤckig mit dem eigenen 
Ton. 
Kurt Biegler, das Bunkerkind, ſtand in der Schlange 
von Eſſenholern, die ſich vor der dampfenden Feld⸗ 
kuͤche ringelte. 
Dieſe Feldkuͤche war in den traurigen Reſten einer 
Scheune untergebracht. Von den vormals vier Waͤn⸗ 
den ſtanden noch zwei und eine halbe. Ein paar an⸗ 
gekohlte Sparren deuteten das ſonſt nicht mehr vor⸗ 
handene Dach an. Ungehindert rauſchte der Regen in 
die Scheune und bildete truͤbglitzernde Lachen auf dem 
ſchlecht geſtampften Boden. 
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In die Zeltdecke gewickelt, ruͤhrte der Koch eine anſehn⸗ 
liche Schoͤpfkelle im Inhalt des Keſſels und ſchaute 
mißmutig drein, weil der Regen in den Keſſel fiel und 
auf der Oberflaͤche des Eſſens kleine Blaſen ſchlug. 
„Waſſer haben wir ſelber genug ... Zur Abwechſlung 
koͤnnt es auch mal Schmalz regnen ... Nur nicht 
draͤngeln, Kinder! ... Es kommt jeder dran ...“ 
Der Koch ſchob die ſchmierige Feldmuͤtze aus den Augen 
und fuͤllte die hingereichten Feldkeſſel, peinlich bedacht, 
daß jeder den gleichen Teil vom Dicken und Duͤnnen 
bekam. Dazu brummte und grunzte der Koch Fuͤrſtner 
in ſeinen dicken, ſchwarzen Schnauzer: 

„Kuͤndigen ſollteſt koͤnnen! ... Keine Stund laͤnger 
bleibet ich an der Kuͤche! ... Um dreie raus bei dem 
Affenwetter! ... Um viere ſchwitzt Waſſer .. Um 
fuͤnfe Blut ... Kochen ſollſt und haſt nix... Der ganze 
Krieg freut mich nimmer ...“ 

Dieſes Bekenntnis kam klaͤglich genug heraus, er⸗ 
weckte aber nur ſaftige Heiterkeit. Ein baumlanger 
Eſſenholer lachte lauthals und meinte unter allgemei⸗ 
ner Zuſtimmung: 

„Er will auch reden! ... Wo halb und halb in der 
Etappe hockt! ... Blut ſchwitzt er! ... Und was 
ſchwitzen dann wir vorn? ... Wenn's dir an der 
Gulaſchſpritze nicht mehr paßt, kannſt du dich ja ans 
Maſchinengewehr melden... Da: haſt meine fuͤnf 
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Kuͤbel und trag fie in Stellung! ... Ich will mit dem 

Schoͤpfloͤffel ſchon zurechtkommen ...“ 

Ein ſolcher Tauſch ſchien aber ganz und gar nicht nach 

dem Geſchmack Fuͤrſtners. Der Koch ſtieß die Schoͤpf⸗ 

kelle in den Kuͤchenkeſſel und ſtemmte die Arme in die 

Huͤften. 

„Das lange Elend will auch was ſagen! ... Wenn er 
umfaͤllt, faͤllt er in einen andern Frontabſchnitt 
Du und kochen? ... das konnte ſowas geben! ... In 
der Etappe iſt unſereins? ... Halt die Tone, Men⸗ 
ſchenskind! .. . Ich bin eine Frontſau, fo dreckig wie 

du . . Guck dir mal den Keſſel da an! ... Siehſt du 
was? ...“ i 
Zwanzig Augen richteten ſich auf die Feldkuͤche. Sie 
war, wenn auch noch keine dreißig Jahre alt, ein 
Moͤbel, das ſicher manchen Sturm erlebt hatte. 
Soviel Aufmerkſamkeit ſchmeichelte dem Koch. 
„Alſo, ſeht ihr was? ... Nix ſeht ihr! ... Aber vorige 
Woche, am .. heut iſt Freitag, zehn Tage zuruͤck! .. 
am Dienstag war hier an dieſem Platz meine Ab⸗ 
loͤſung ... Heidner hat er geheißen ... Ein fideles 
Haus! ... Es iſt auch in der Fruͤh geweſen ... Der 
Heidner ſteht alſo da und gibt aus ... Denkt an nichts 
Boͤſes und macht faule Witze! ... Auf einmal kracht 
es hinter ihm, dort, wo nur noch die halbe Wand 
ſteht ... Bis ſich die andern beſonnen haben, war's 
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gefchehen... Der Heidner tft ohne Muck umgefallen. 
Und wo war fein Kopf? ... Mitten im Kuͤchenkeſſel iſt 
er geſchwommen! ... Da quatſcht das lange Laſter 
von Etappe! ... Mit dem Ausgeben war's an dem Tag 
Eſſig ... Hat jeder richtig? ... Ich laß mich jetzt 
raſieren ...“ 5 i 

Von einigen Seiten wurde die Geſchichte von dem 
Kopf im Kuͤchenkeſſel beſtaͤtigt. Woran ſich eine leb⸗ 
hafte Ausſprache uͤber die Frage ſchloß, ob Koͤche an 
der Feldkuͤche zur Etappe oder zur Front zaͤhlen! Die 
Mehrheit der Meinungen entſchied fuͤr die Front. 
Neben der Feldkuͤche, an der noch ganz erhaltenen 
Seitenwand, wurde der Koch raſiert. 

Dieſes Geſchaͤft beſorgte ein kleiner, ſchußliger Kran⸗ 
kentraͤger, der gewiſſenhaft alle vorgeſchriebenen Zere⸗ 
monien einhielt. 

Ein ausgedienter Trinkbecher diente als Raſierſchuͤſſel, 
warmes Waſſer lieferte die Feldkuͤche, und als Abzieh⸗ 
riemen fuͤr das muſeumsreife Meſſer wurde ein Stuͤck 
Leder von einer Sattelpacktaſche benutzt. 

Der Koch raͤkelte ſich genießeriſch auf der Bank, hielt 
die Beine weit geſpreizt und trug im Rockaufſchlag ein 
blaukariertes Kuͤchenhandtuch, des Raſierens faſt be⸗ 
duͤrftiger als der Koch, ſo rauh fuͤhlte es ſich an. 
Die Eſſenholer ſtanden in rauchender und ſchwatzen⸗ 
der Gruppe um das Ereignis herum. Mancher fuhr 
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ſich unter das Kinn und ſtellte den haarigen Segen 
feſt. Die meiſten hatten mehr Borſten im Geſicht, 
als der Raſierpinſel des Krankentraͤgers aufweiſen 
konnte“. 5 

Aus Leibeskraͤften ruͤhrte der Mann das warme Waſ⸗ 
ſer mit dem Pinſel um. In der Hand hielt er ein 
daumenlanges Etwas, das leicht fuͤr ein Stuͤck gruͤnen 
Stangenkaͤſe gelten konnte. Es war aber Seife, ſollte 
wenigſtens Seife ſein. J 

Soviel ließ ſich erkennen: Der Mann wollte Schaum 
ſchlagen. An ſeinem guten Willen lag es nicht, daß nur 
eine Maſſe entſtand, die verwaͤſſertem Milchbrei ſehr 
aͤhnlich ſah und nach Talg letzter Guͤte roch. 
Dieſen Brei ſtrich der Krankentraͤger dem Koch auf 
beide Backen. Der Brei zog lange Faͤden und klebte 
wie Kleiſter in den Haaren. 

Ein Schauſpiel fuͤr ſich war das Schaͤrfen des Meſ—⸗ 
ſers. Den linken Fuß auf dem einen Ende des Leder⸗ 
ſtreifens, das andere Ende in der linken Hand, raſpelte 
der kleine Verſchoͤnerungskuͤnſtler auf und ab und be⸗ 
gleitete jeden Strich mit einem Seufzer. 


* Wenn von haarigem Segen und Bart die Rede iſt, fo 
braucht ſich niemand einen wabernden Fußſack darunter 
vorzuſtellen. Schon die Gasmaske verhinderte den Voll⸗ 
bart. Nichts andres kommt durch das Wort „Bart“ zum 
Ausdruck als der Zuſtand des ſchauderhafteſten Unraſiert⸗ 
ſeins. 
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Schließlich chien alles fertig. Da war aber inzwiſchen 
der Brei eingetrocknet und mußte neu aufgetragen 
werden. 

Raſieren iſt eine Nervenprobe, gleichguͤltig, ob einer 
es ſelbſt macht, oder ob er es machen laͤßt. 

Der Koch Fuͤrſtner lebte jenſeits aller Nerven. Keine 
Wimper zuckte in dem faſt kreisrunden Geſicht, das 
bald an einem Dutzend Stellen blutete. 

Nach beendigter Marterung ſtand der Koch auf und 
ſtrich kenneriſch von Ohr zu Ohr. 

„Es macht ſich langſam, Kleiner .. Bloß zehnmal 
geſchnitten! ... Das iſt um fuffzig Prozent weniger... 
Wie du mich das erſtemal raſiert haſt, war es eine 
Metzelſuppe ... Da laß ich mich lieber wie eine Sau 
bruͤhen und dann mit der Kette die Borſten runter⸗ 
raſpeln ... Heut war's ſchoͤn! ... Man iſt doch rafiert 
wieder ein Menſch ...“ 

Das mit dem „Wieder⸗Menſch⸗Sein“ war eine gewagte 
Behauptung und gab den Eſſenholern Grund genug, 
unverſtellt zu feixen. Keiner bezeugte Luſt, ſich unter 
das Meſſer zu begeben, obſchon mancher Bart nieder⸗ 
trachtig juckte. a 

Der kleine Krankentraͤger ſchwang ſein Marterinſtru⸗ 
ment, das einer Folterkammer zur Zierde gereicht 
haͤtte, unternehmend, und der Koch redete den Leuten 
gut zu. 
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„Ihr ſchaut alle grauſam aus... Bis auf den Bieg⸗ 
ler! .. . Da krieg ich eher am Knie einen Vollbart, eh 
dem ein Haar im Geſicht waͤchſt ...“ 

Biegler luͤftete die ſtaͤhlernen Ohrhenkel ſeiner Feld⸗ 
zugsbrille und rieb die regenbeſchlagenen Glaͤſer rein. 
Er laͤchelte ſein ſtilles Laͤcheln. 

Einige von der Gruppe ſchwankten in ihrem Entſchluß, 
aber nur einer nahm allen Mut zuſammen und ſetzte 
ſich zum Raſieren auf die Bank. 

Der lange Eſſenholer nahm ſeine Feldkeſſel auf. 
„Ich geh jetzt! ... Kann kein Blut ſehn! ...“ 

Er wandte ſich zum Scheunenausgang, drehte ſich aber 
nochmals um, weil ihm der Koch nachrief: „Zu was 
biſt du dann nachher Soldat? .. . Aber ich ſag's ja: 
Der Erſatz wird immer ſchlechter ...“ 
Schlagfertig kam die Antwort des Langen zuruͤck. 
„Das iſt wie mit dem Eſſen ... Fruͤher war das auch 
beſſer ..“ 

Bevor ſich der Koch auf eine paſſende Grobheit beſon⸗ 
nen hatte, ging der Lange ſchon groͤlend hinaus in 
den Regen. 

Fuͤr die uͤbrigen Eſſentraͤger war es ein Zeichen zum 
Aufbruch. Mancher hatte bis zu drei Stunden Weg in 
die Stellung, nicht der Entfernung, aber den Beſchwer⸗ 
den nach. 

Inzwiſchen war auch der Mutige unter ziemlichem 
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Blutverluſt geſchabt worden und ſchloß ſich der Gruppe 
an. . 

Gleich vor der Scheune trennten ſich die Wege. Die 
Gruppe loͤſte ſich auf. Das geſchah unter derben, aber 
ſtets gutgemeinten Zurufen. 

Biegler hielt ſich zu einem Eſſentraͤger der Artillerie⸗ 
ſchutzſtellung. Sie hatten ein Stuͤck Weg gemeinſam. 
Unter dem troſtlos grauen Regenhimmel trabte einer 
hinter dem andern her, uͤber freies Gelaͤnde zuerſt, 
dann durch eine ſchon vor Jahr und Tag geraͤumte 
Stellung, um dahinter in den Laufgraben zu tauchen. 
Bieglers Kamerad hob das Geſicht in den Regen und 
knurrte befriedigt. 

„Wir haben maͤchtig Schwein ... Bei dem Guß blei⸗ 
ben fie mit ihren Kiſten daheim ... Nichts ekelhafter 
als dieſe Flieger! ... Wenn es uns nicht im Sperr⸗ 
feuer erſchlaͤgt, und keiner in einem Trichter abſaͤuft, 
bringen wir den Fraß heim, ohne daß die Haͤlfte im 
Dreck liegenbleibt. ..“ 

Vor Biegler ſtieg das Bild des gejagten Nuͤtzel auf. 
Es gewann dem Regenwetter eine recht freundliche 
Seite ab... Naß war man im Krieg ſtets, ob es reg⸗ 
nete, oder ob die Sonne ſchien. Die ſechs Feldkeſſel 
allein waren heiß genug, den Schweiß kraͤftig zu 
treiben. 

Sie turnten den Lattenroſt entlang, der auf der Gra⸗ 
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benſohle lag. Der Roſt war vom Regen ſchluͤpfrig und 
wies meterlange Luͤcken auf. Aber es ging ſich auf dem 
Roſt doch ſicherer. Ein Schritt daneben, und die Stie⸗ 
fel ſteckte bis zum Knie in dem ſehr zaͤhen und anhaͤng⸗ 
lichen Moraſt. Es war nicht fuͤr alle Faͤlle ausgemacht, 
ob ſich der Stiefel wieder herausziehen, oder ob er ſei⸗ 
nen Herrn treulos im Stich ließ. 

Nach halbſtuͤndigem Marſch verſchnauften die zwei 
Eſſentraͤger. Der Laufgraben verlief an dieſem Punkt 
in drei Straͤnge, von denen der mittlere Hauptſtrang 
geradeaus in die Artillerieſchutzſtellung wies. Die bei⸗ 
den Nebenſtraͤnge fuͤhrten rechts und halblinks ins 
Trichterfeld. 

Biegler lehnte neben dem Kameraden an der Graben⸗ 
wand und ſpreizte die Fuͤße gegen die andere Wand. 
„Geh her und halt den Mantel mit druͤber! ... Ich will 
mir eine ins Geſicht ſtecken ...“ 

Eintraͤchtig ruͤckten fie zuſammen und breiteten die 
Maͤntel aus gegen Wind und Regen. Der vereinten 
Bemuͤhung gelang das Kunſtſtuͤck, die Zigarette in 
Brand zu bringen. 

Wohlig ſchnaubend ſtieß der Kamerad den Rauch durch 
die Naſe. 

„Der Sargnagel und der Schnaps! ... Ohne die hatt 
ich laͤngſt abgehaut! ... Bin bloß neugierig, wie ich 
mir das ſpaͤter wieder abgewoͤhnen kann! ... Einmal 
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muß doch wieder Frieden fein... Was meinſt du, 
Kamerad? ...“ 

Biegler meinte, was alle meinten, daß der Krieg noch 
vor dem Winter aus ſei. 

Der Kanonier — erſt jetzt merkte Biegler an den Auf⸗ 
ſchlaͤgen die Waffengattung ſeines Begleiters — ſpuckte 
auf ſeine Stiefel und zog ein zweifelndes Geſicht. 
„Das iſt Latrine, Kamerad ... Ich bin ſeit Anfang 
beim Geſchaͤft und kenn mich aus ... Im erſten Herbſt 
hat es ſchon geheißen: Wenn das Laub von den Baͤu⸗ 
men faͤllt, ſeid ihr wieder daheim! ... Bahl dir felber 
an den Fingern ab, wie oft ſeitdem das Laub von den 
Baͤumen gefallen iſt! ... Die Großkoͤpfe oben hören 
nicht auf, ſolange noch ein Mann gradſtehen kann 
Na, von mir aus! .. . Ich hab den Krieg nicht an⸗ 
gefangen ... Die ihn angefangen haben, ſollen nur 
auch Schluß machen ...“ 

Was wollte Biegler gegen dieſe feſt umriſſene Anſicht 
vorbringen? Er ſchwieg lieber und nickte nur in ſeiner 
ſtets bereitwilligen Art. 

Die Zigarette war zu Ende geraucht. Auch geredet 
[chien ſich der Kanonier genuͤgend. Er kam ſchwerfaͤllig 
auf die Beine und ſchlug den verrutſchten Mantel⸗ 
kragen hoch. 

„Alſo dann Servus, Kamerad! .. . Ich geh gradaus. 
Mach's gut!...“ 
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Ein paar Minuten fah Biegler dem Kanonier nach. 
Die Schultern ſtanden bald hoͤher, bald tiefer im Gra⸗ 
ben, und die Geſtalt ſchaukelte wie ein Boot, das ſich 
in unruhigem Waſſer ſelbſt uͤberlaſſen iſt. Dann ver⸗ 
ſank der Kanonier im Graben. 4 

Der Stichgraben halblinks, an den ſich Biegler nun 
zu halten hatte, war beruͤchtigt. Nur an den ſchlimm⸗ 
ſten Stellen kuͤmmerlich mit Lattenwerk bedeckt, war 
ſchon mehr als ein Mann darin bis an den Nabel ver⸗ 
ſumpft und war froh geweſen, wenn er ſich unter 
Opferung eines Stiefels oder auch des ganzen Schuh⸗ 
zeugs wieder herausarbeiten konnte. 

Biegler bewegte ſich durch eine Kette von heimtuͤcki⸗ 
ſchen Lachen, ſehr vorſichtig und unter Pruͤfung jedes 
einzelnen Schrittes. Er wußte: Ein falſcher Tritt, und 
du badeſt mit deinen ſechs Feldkeſſeln in einer dieſer 
braunen Pfuͤtzen! 

Blutſauer wurde der Gang fuͤr einen Menſchen von 
geringer koͤrperlicher Gewandtheit. Die ſechs vollen 
Keſſel zogen bleiſchwer an Biegler, der bis auf die 
Haut durchnaͤßt war. Der Mantel hatte ſich voll⸗ 
geſogen, ſtarrte von Schmutz und war in ſeinem unte⸗ 
ren Teil ſo hart wie Eiſenblech. Jeder Schritt wurde 
zum Kampf mit dieſem Stuͤck Kleidung. 
Brennendrot den Kopf und gaͤnzlich ausgepumpt ver⸗ 
hielt Biegler in einem halbwegs trockenen Grabenſtuͤck. 
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Die Arme ſtuͤtzte er auf die Knie, der Kopf lag erſchoͤpft 
in den Haͤnden. 

Zwei Jahre! ... Kurze, abgeriſſene Bilder rollten vor⸗ 
bets us 

Kurt Biegler, Meiſterſchuͤler einer Malklaſſe, hatte ſich 
freiwillig gemeldet ... Zweimal zuruͤckgeſtellt, bei der 
dritten Muſterung tauglich befunden ... Roch er nicht 
eben jetzt wieder die dumpfe Kaſernenluft der Aus⸗ 
bildungszeit? ... Im ſchoͤnſten Fruͤhling war er ein⸗ 
geruͤckt.. . Als er ins Feld kam, lag das Korn gee 
ſchnitten auf den Ackern ... Wher ein Jahr ſaß er nun 
{chon im Graben, Zeit genug, romantiſche Einbildun⸗ 
gen vom Krieg an der rauhen Wirklichkeit zu berichti⸗ 
gen .. . Was war dieſes Jahr gewefen?... Ein 
Wechſel von viel Laͤrm und wenig Ruhe, von Hunger, 
Durſt und Schmutz, ein Vorbeidruͤcken am Tod, der 
neben jedem da vorn ſteht und keinen Augenblick 
aus der Tuchfuͤhlung geht! ... Hatte ein gewiſſer 
Kurt Biegler ſich das alles nicht ganz anders vorge⸗ 
ſtellt? ... Wo war der hinreißende Schwung des 
Anfangs, der auch ihn mitgeriſſen hatte? ... Erſtickt 
in Blut und Sumpf! ... Der kleine Dienſt offen⸗ 
barte die wahre Groͤße: Dieſes tagelange Liegen in 
verlauſten Unterſtaͤnden, dieſes Schanzen zu jeder 
Zeit und bei jedem Wetter, dieſes ſtumme, entſagende 
Ducken unter die Wirbel des Trommelfeuers, dieſe 
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ganze eintoͤnige, wortkarge, klagloſe Tagloͤhnerei des 
Kriegs. 

In Bieglers Hirn ſpiegelten ſich harte, furchige Ge⸗ 
ſichter, Augen, in die alles Entſetzen der Zeit geſunken 
iſt. .. Er ſpuͤrte den Druck ſchwielenvoller Haͤnde und 
aus dieſem Druck die Gewißheit: Einer allein waͤre 
hoffnungslos verloren in dieſer Holle... Ertragen 
ließ ſich dieſer Krieg nur durch das gegenſeitige Stuͤtzen 
und Heben, durch dieſes ſelbſtverſtaͤndliche Einſprin⸗ 
gen des einen fuͤr den andern 

Heiß quoll es in Kurt Biegler auf ... Der Unteroffi⸗ 
zier und Scharf, Nuͤtzel und der Sanitaͤter: Das war 
die kleine Welt, der Kurt Biegler, angehender Kunſt⸗ 
maler und freiwilliger Schuͤtze, auf Gedeih und Verderb 
verbunden blieb ... Kameraden! ... Kameraden! .. 
Ein Granateinſchlag zerriß das Nachdenken. Biegler 
ſchreckte aus dem Beſinnen und war ſchnell in die 
Stunde zuruͤckgeworfen. 

Noch keine Sekunde hatte das Trommeln ausgeſetzt. 
Auffallend ſtark deckte das Feuer den rechten Abſ chnitt 
ein. Mitten in dieſem Sturm mußte jetzt der Kamerad 
von der Artillerieſchutzſtellung ſein. 

Dann und wann ballten ſich in der grauen Rauchwand 
gelblichgruͤne Woͤlkchen, loͤſten ſich aus dem Dunſt und 
ſanken zoͤgernd zu Boden. Es wurde Gas geſchoſſen. 
Der Regen druͤckte die toͤdlichen Ballen erdwaͤrts. 
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Biegler pruͤfte den Wind. Der Wind kam gang f chwach 
aus Weſten, Gefahr mithin nicht groß, aber Vorſicht 
trotzdem angezeigt. Das Gas ſtrich unberechenbar. Eine 
Naſe voll war erwiſcht, ehe noch Zeit blieb, die Maske 
hervorzuzerren. 

Ein Vergnuͤgen war es nun nicht, in der Gasmaske zu 
ſtecken. Es atmete ſich ſehr beengt darin, der Regen 
beſchlug die Glaͤſer, daß alles nur verſchwommen zu 
ſehen war, und in kuͤrzeſter Zeit herrſchte unter der 
ſchnauzenfoͤrmigen Roͤhre eine Temperatur wie in 
einem Gluͤhofen. 

Einmal hing es nur noch an einem Haar, ob Biegler 
ſamt ſeinen ſechs Feldkeſſeln ein Schwimmbad neh⸗ 
men ſollte oder nicht. Mit dem linken Bein ſtak er ſchon 
bis an die Huͤfte im Moraſt und dankte es nur dem 
Umſtand, auf feſten Grund zu kommen, daß alles ohne 
groͤßeren Unfall abging. 

Ein in ſeine Beſtandteile zerfallener Kunſtmaler er⸗ 
reichte ſchließlich die Biegung des Laufgrabens, von 
wo aus er noch ſechzig Schritte zum Bunker hatte. 
An dieſer Biegung kauerte der Schuͤtze Scharf und 
rauchte aus voller Lunge. 

„Hurra! ... Das Bunkerkind iſt da! ... Menſch! . 
Aller Augen warten auf dich! ... Und der Fraß? 
Alle ſechs Kuͤbel? .. . Du taugſt in unſern Verein, 
Biegler... Allerhand Achtung vor einem Freiwilli⸗ 
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gen! ... Die lederne Verdienſtſchnalle iſt dir ficher ... 
Her mit den Kuͤbeln! ...“ 

Im Nu war Scharf Herr der ſechs Feldkeſſel. Biegler 
nahm die Gasmaske ab und ſchnappte Luft. Dicker 
Schweiß perlte ihm von der Stirn, doch hinter dem 
Schweiß ſtand ſchon ſein ſtilles, dankbares Laͤcheln. 
„Verſchnauf dich, Profeſſor! ... Auf die fuͤnf Minu⸗ 
ten kommt es nimmer an...“ 

Scharf nahm den Deckel von einem Feldkeſſel, be⸗ 
ſchaute mißtrauiſch den Inhalt und roch hinein, um 
ſicher zu gehen. Die Pruͤfung ſtellte ihn zufrieden und 
lockte ein zufriedenes Schmunzeln hervor. 

Der Empfang im Bunker war lebhaft. Schmalz und 
Nuͤtzel druͤckten dem Freiwilligen wohl ein halbes 
dutzendmal die Haͤnde. 

„Schoͤn gemacht, Biegler! ... Bei dem Wetter alle 
Keſſel heimbringen und nicht einmal in den Dreck 
fallen, iſt ſogar fuͤr einen alten Veteranen aller⸗ 
hand...” 

Schmalz fagte es in herzlichem Ton. 

Aus dem Hintergrund, wo der Sanitaͤter mit dem 
Bauchſchuß beſchaͤftigt war, drang die Stimme Hie⸗ 
ſingers. 

„Heil und Sieg, Profeſſor! ... Was haͤtten wir denn 
zu futtern.“ 

Scharf ſchwenkte einen Keſſel und trompetete los, als 
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hatte er das Hallelujah in einem Kirchenchor zu ſingen. 
„Rat mal, Schnaps! ...“ j 

Der Sanitaͤtsgefreite trat naͤher, beſchnupperte den 
Keſſel und zog die Stirn in Denkerfalten. 
„Drahtverhau? ...“ 

Scharf ſchuͤttelte den Kopf. 

„Blauer Heinerich? ...“ 

„Wieder falſch geraten, Hieſinger! ...“ 

Laͤnger wollte Scharf den Gefreiten nicht auf die Fol⸗ 
ter ſpannen. 

„Linſen, Menſch! ... Denk bloß: Linſen und ganz 
Bitlis.” 

Wenn es ein verklaͤrtes Leuchten gibt, das uͤber ein 
menſchliches Antlitz ziehen kann, ſo war es der Aus⸗ 
druck in den Mienen Hieſingers. 

„Linſen !?! ... Linſen hat er gebracht! ... Ja, iſt denn 
der Biegler das Chriſtkind? ...“ 

In das geruhſame Schmatzen und Kauen ſtoͤhnte es. 
Der Bauchſchuß ſah heißhungrig zu den Eſſern her. 
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Der Bunker beißt. Einer geht hinuͤber 

Gb Mittag verdoppelte ſich die Beſchießung. 

Rund um den Bunker tanzten Einſchlaͤge. Der 
halbhelle Raum ſchwankte in einem Erdbeben. 
Unteroffizier Schmalz hatte ſeinen Poſten am Ge⸗ 
wehrſtand und beobachtete aufmerkſam durch ſein 
Zeißglas. 
Der Angriff war im Nachbarabſchnitt rechts bereits 
im Rollen. Hinter der Feuerwalze wurden die flachen 
Stahlhelme der Angreifer ſichtbar. In langer Reihe 
zu einem ſchoben ſich die Kolonnen ins Trichterfeld. 
Vor und zwiſchen den Kolonnen krochen Tanks. Plump 
und doch beweglich fraßen ſich die Stahlraupen ins 
Gelaͤnde, malmten auf ihrem Weg alles in Grund und 
Boden und brachen den Stuͤrmern Gaſſe. 
Einem kaum noch kenntlichen Straßenband folgte ein 
ganzes Rudel von Tanks. 
„Eins — zwei — drei — vier — fuͤnf! ..., zaͤhlte der 
Unteroffizier und richtete den Zeiß ſchaͤrfer auf das 
Rudel. 
Die Tanks kletterten durch Trichter und uͤber Erd⸗ 
falten, ſtanden bald vorn, bald hinten hoch wie Damp⸗ 
fer auf ſchwerer See und feuerten aus allen Schlitzen. 
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Plötzlich ſpie der vorderſte Tank eine Stichflamme aus 
und brannte lichterloh. Ein zweiter baͤumte wie ein 
ſcheuendes Pferd, bockte noch einmal nach hinten aus 
und kippte dann halb um. Der Reſt machte kehrt und 
brach ins ruͤckwaͤrtige Gelaͤnde aus. 

In einem Trichterſtreifen brodelte ſchon Nahkampf. 
Bald tauchten flache, bald gewoͤlbte Stahlhelme auf, 
verknaͤulten ſich und ſanken in die Erde. 

um einen Trichter mußte es beſonders heiß hergehen. 
Dieſer Trichter lag vielleicht 800 Meter rechts ſeitwaͤrts 
auf einer Bodenſchwelle und uͤberhöͤhte das andere Ge⸗ 
laͤnde kaum merkbar. Doch in dieſer tiſchebenen Flaͤche 
bedeuteten fuͤnf Meter bereits einen Huͤgel und fuͤnf⸗ 
undzwanzig Meter einen Berg. 

Von drei Seiten brandete der Sturm gegen den Trichter 
und ſchloß ihn halbmondfoͤrmig ab. Die Beſatzung 
wehrte ſich wuͤtend und wetterte Angriff auf Angriff ab. 
Wenn ſich der Vorhang aus Stahl, Rauch und Regen 
luͤftete, konnte der Unteroffizier ſogar Einzelheiten des 
Gefechts unterſcheiden. 

Dem heftigen Widerſtand nach barg der Trichter wohl 
ein Neſt von Maſchinengewehren. Dieſe Gewehre 
kaͤmmten ihren Feuerbereich nach drei Richtungen und 
hefteten die Stuͤrmer immer wieder an den Boden. 
Wirkſamer noch als dieſer Feuerriegel erwies ſich im 
Bremſen des Angriffs ein irgendwo verſteckter Beton⸗ 
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klotz. Dieſe Pillenbuͤchſe ſchoß unbarmherzig in Flanke 
und Ruͤcken des Angriffs und peitſchte die Stuͤrmer 
zuruͤck. 

Der Unteroffizier ſchaute ſich ſchier die Augen aus dem 
Kopf, konnte aber den Standort des Bunkers nicht 
entdecken, fo gaͤnzlich taͤuſchend war die Pillenbuͤchſe 
dem Gelaͤnde eingepaßt. 

Druͤben, wo ſie die Wirkung des Bunkers fuͤrchterlich 
erfahren mußten, taſtete die Artillerie das Gelaͤnde 
ab nach dem hinderlichen Klotz und pfluͤgte mit allen 
Geſchuͤtzen den vermutlichen Standort. 

Sobald dann die Stuͤrmer aber zu neuem Sprung auf⸗ 
ſtanden, begann der Wind des Todes wieder eiskalt 
aus dieſer Ecke zu blaſen. 

Wie der Magnet die Eiſenſpaͤne, ſo zog dieſer boödlſche 
Trichter die Kraͤfte huͤben und druͤben auf ſich. Durch 
die Sperrfeuer, das eigene und das fremde, tropften 
die Bereitſchaften im Kampfraum und wurden ſofort 
vom Strudel verſchlungen. 

Irrſinnig tanzte der Tod immer auf der gleichen Stelle, 
ſtundenlang, tagelang. 

Der Unteroffizier kannte dieſes Bild gut. Oft genug 
hatte er es erlebt. Er richtete das Glas auf die Gegend 
unmittelbar vor und links vom Bunker, konnte nichts 
von einem Angriff bemerken und rief in den Bunker 
hinein: 
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„Da rechts druͤben geht's lauſig her!... Scharf 
Loͤs mich auf eine halbe Stunde ab! ...“ 

Nichts haͤtte Scharf lieber gehoͤrt. Beobachten war 
ihm ein Sport wie andern Menſchen das Turnen oder 
Schwimmen. 

Schmalz unterwies ihn kurz uͤber die Lage und wech⸗ 
ſelte dann ſeinen Platz mit der Abloͤſung. 

Leutnant Goͤbel war ſchon ſeit zwei Stunden wieder 
von ſeiner Ohnmacht frei und bei klarem Bewußtſein. 
Er lag, den Kopf in die rechte Hand geſtuͤtzt, auf der 
Pritſche und hoͤrte zum ſechſten Male den Bericht des 
Sanitaͤtsgefreiten uͤber die Bergung an. Linſen hatte 
er auch ſchon gegeſſen, weil Hieſinger einfach darauf 
beſtand, daß ein Fußverletzter — das Wort „Fuß“ be⸗ 
tonte Hieſinger ausdruͤcklich! — eſſen muͤßte, wo und 
wie er nur etwas kriegen koͤnnte. Außerdem hatte es 
den Leutnant ehrlich gehungert. Einen andern Grund, 
Linſen zu eſſen, braucht es aber nicht. 

Der Leutnant, ein ſchmaͤchtiger Mann Anfang der 
Dreißig, war keine auffallende Erſcheinung. Nur die 
klugen und guͤtigen Augen liehen dem Geſicht einen 
Reiz, der die herbe, bartloſe Kargheit verſchoͤnte. Jetzt 
zeigte dieſes Geſicht einen Zug von gewaltſam unter⸗ 
druͤcktem Schmerz. Die Augen gingen haſtig und 
glaͤnzten unruhig. 

Hieſinger, eine immer ſachliche Natur, erkannte dieſe 
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Anzeichen des Wundfiebers und hielt nicht hinterm 
Berg mit dieſer Wahrnehmung. 

„Herr Leutnant wird vielleicht Fieber bekommen. 
Es muß nicht fein, kann aber fein! .. Fuͤr ſolche Faͤlle 
iſt Vorbeugen gut... Ich flr meinen Teil trinke da 
Schnaps, viel Schnaps, und wenn's nicht gleich hilft, 
noch mehr Schnaps ... Wem's hilft, dem ſchadet's 
nix ... Bloß kann's nicht jeder vertragen. Es hat aber 
noch ein andres Mittel ...“ 5 

Das andere Mittel kramte Hieſinger geſchaͤftig aus 
ſeinem Sanitaͤtskaſten. Es war das unvermeidliche 
Aſpirin, jenes Allerweltsheilmittel des Soldaten, das 
ſtets und ſtaͤndig angewendet wurde, ob es ſich um 
Durchfall handelte oder um irgendeine Wunde zwi⸗ 
ſchen Wirbel und Zehe. 

Leutnant Goͤbel laͤchelte. Ob uͤber das andere Mittel 
oder uͤber den Eifer des ganz in ſeinem Fach auf⸗ 
gehenden Sanitaͤters, blieb zweifelhaft. Die zwei 
Aſpirintaͤfelchen ſchluckte er aber gehorſam. 
Unteroffizier Schmalz meldete dem Leutnant Lage und 
Auftrag des Bunkers 17. Er tat es in knapper, ſolda⸗ 
tiſcher Art. Der Leutnant hoͤrte ſehr aufmerkſam zu, 
fragte nach Einzelheiten und hatte ſchnell den beſten 
Eindruck von dem tuͤchtigen und klaren Weſen des 
Bunkerfuͤhrers. Schmalz ſtand in dif ziplinierter und 
dabei doch nicht verkrampfter Haltung vor der Pritſche 
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und wußte auf jede Frage des Leutnants eine hand⸗ 
feſte Auskunft. 

Leutnant Goͤbel beſaß die Gabe des richtigen Umgangs 
mit der Mannſchaft. So knapp und beſtimmt er ſich 
ausdruͤckte, war der Ton doch weder ſchroff noch uͤber⸗ 
heblich. 

Dem Infanteriſten Schramm, der zum Unteroffizier 
getreten war und in holprig herzlichen Worten ſeine 
Freude uͤber die Bergung kundtat, ſchuͤttelte Leutnant 
Goͤbel kraͤftig die Hand. Dieſes Haͤndeſchuͤtteln ent⸗ 
hielt unter Maͤnnern genuͤgend Anerkennung und ehrte 
den Landſer wie den Leutnant. 

Ein dumpfer Schlag machte den Bunker wanken. 
Nuͤtzel, der auf einem Munitionskaſten dofte, fiel von 
ſeinem Ruheſitz und ſaß ſehr erſtaunt auf dem Boden, 
ehe er ſich's verſah. 

Vom Gewehrſtand rief Scharf heruͤber. 

„Weiter nichts von Bedeutung! ... Ein Zwoͤlfer oder 
Fuffzehner iſt aufs Dach gefallen ... Das halt aber 
noch ganz andre Brocken aus ...“ 

Da kein zweiter Aufſchlag folgte, konnte es ſich wohl 
um einen Zufallstreffer handeln, nicht um einen ge⸗ 
zielten Schuß. 

Trotzdem ſtieg der Unteroffizier dem Sanitaͤtsgefrei⸗ 
ten auf die Schultern und unterſuchte die Decke. Von 
einer Schußwirkung war nichts zu bemerken. 
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„Wenn außen auch nichts zu merken iſt, find wir 
wieder einmal gut weggekommen ... Aufgeſprengter 
Beton glaͤnzt naͤmlich und iſt von ſehr weit her zu 
ſehen und anzuviſieren ..“ 
Dieſe ſachgemaͤße Darlegung des Unteroffiziers weckte 
gemiſchte Empfindungen. Nuͤtzel und Schramm er⸗ 
boten ſich ſofort zum Nachſchauen, aber Schmalz 
wehrte ab. 
„Was denn nachſchaun Daß die druͤben euch ſehn 
und ſich ihren Vers drauf reimen! ... Wollt ihr unſer 
Loch mit Gewalt verraten? .. Das mit dem Glaͤnzen 
braucht ihr nicht gleich wortwoͤrtlich nehmen .. Seit 
wann glaͤnzt denn was, wenn es regnet? Bis die 
Sonne wieder ſcheint, ſchmeißen ſie uns genuͤgend 
Dreck aufs Dach, daß es aus iſt mit dem Glaͤnzen re 
Bleibt nur oo : herin, Kinder. Es tft doch ganz ge⸗ 
muͤtlich hier ... 
Hieſinger, der jeden Geſpraͤchsfaden aufnehmen und 
weiterſpinnen mußte, nuͤtzte auch dieſen Anlaß aus. 
Sicher hatte der Sanitaͤtsgefreite ſchon gleich bei ſei⸗ 
ner Geburt die uͤberraſchte Welt mit einer Anſprache 
begruͤßt. Er nahm die ewige Zigarette aus dem Mund 
und drehte ſie zwiſchen Daumen und Zeigefinger. 
„Alſo, da hat der Korporal wieder recht ... Bei Fer⸗ 
tuhn ſind wir dreißig Stunden im Unterſtand nach 
allen Regeln der Kunſt befunkt worden... Und 
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warum? .. . Weil einer feinen Dickſchaͤdel nicht herin⸗ 
laſſen konnte!...“ 

Gern haͤtte Hieſinger die Sache mit dem Dickſchaͤdel 
breiter ausgewalzt. Er wurde in ſeinem Redefluß aber 
gehemmt durch das Stoͤhnen des Bauchſchuſſes. 
Der Mann lag noch in der gleichen Stellung, die ihm 
der Sanitaͤter gegeben hatte. Ein Baͤrenkerl war es, 
athletiſch gebaut und von folder Größe, daß die Beine 
bis halb an die Waden uͤber die Pritſche hinausſtanden. 
Das Geſicht war wie verſumpft und zeigte gruͤngraue 
Flecken um die Augenknochen, ſichere Zeichen des nicht 
mehr aufzuhaltenden Verfalls. Zwiſchen dieſe ſump⸗ 
figen Flecken waren Augen von ſchwer beſtimmbarer 
Farbe tief eingebettet, Augen, die ſich vom Lichte 
zuruͤckzogen, zoͤgernd und langſam wie Teiche, die aus⸗ 
trocknen muͤſſen. 

Nicht Schmerz von der Wunde her ließ den Mann tief 
aufſtoͤhnen. 

„Durſt, Sanitaͤter! ... Durſt! ... Gib mir zu ſau⸗ 
fen! ... Sonſt hol ich mir ſelber was ...“ 
Hieſinger wußte genau: Der Mann verlangte jetzt ſei⸗ 
nen ſicheren Tod! Trinken oder Eſſen bei einer ſolchen 
Verletzung hieß einfach, das Leben aufgeben. 

Die Nerven ſind nicht mehr reizbar, was Leben und 
Tod anlangt, wenn einem ſchon drei Dutzend Men⸗ 
ſchen unter der Hand geblieben ſind. 
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Blitzſchnell und doch in aller Ruhe uͤberlegte Hieſinger: 
Wie lang konnte es der Mann noch machen? .. Hoͤch⸗ 
ſtens einige Stunden! .. . Fieber war nicht da ... Der 
Koͤrper gab alſo jedes Widerſtreben bereits auf... 
Zuruͤckſchaffen? ... Vor Einbruch der Dunkelheit aus⸗ 
geſchloſſen und dann totſicher uͤberfluͤſſig.. Warum 
ſollte der Mann alſo nicht trinken? ... Jeder hat 
ſchließlich einen letzten Wunſch, der ae nicht verfagt 
werden darf. 

Der Sanitaͤtsgefreite war mit ſich und ſeinem Gewiſ— 
ſen im reinen. Er nahm die Hand des Verwundeten. 
„Trinken willſt du? ... Aber mach mir bloß hinterher 
keinen Vorwurf! ... Du kennſt dich doch aus? ...“ 
Der Bauchſchuß nickte gelaſſen, den Blick feſt auf den 
Sanitaͤter gerichtet. 

Hieſinger erwiderte dieſen Blick genau ſo feſt und ge⸗ 
laſſen. 

„Schoͤn, Kamerad! ... Sollſt zu trinken haben. 
Nur Schnaps oder nur Waſſer? ... Trink eine richtige 
Miſchung aus Waſſer und Schnaps, wenn du mir 
folgſt! ...“ 

Wieder nickte der Bauchſchuß nur. 

Im Deckel eines Feldkeſſels brachte der Sanitaͤter die 
empfohlene Miſchung. Es verſchlug weder ihm noch 
dem Verwundeten etwas, daß in dem Trunk Reſte von 
Linſen ſchwammen. Wer wird auch ſo heikel ſein! 
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Der Bauchſchuß trank ohne Eile, mit bedachtem Ge⸗ 
nuß und ließ auch nicht den winzigſten Tropfen von 
dem Gebraͤu umkommen. Dann ſtemmte er den Ober⸗ 
koͤrper hoch und bat um eine Zigarette. 

Vier Haͤnde ſtreckten ſich ihm zugleich entgegen. Bieg⸗ 
ler, Nuͤtzel, der Sanitaͤter und auch der Leutnant reich⸗ 
ten Zigaretten hin. Der Unteroffizier konnte ſich an 
dieſem Liebeswerk nicht beteiligen. Er rauchte nur 
Pfeife. 

Die vier Angebote waren dem Bauchſchuß keineswegs 
zuviel. Er nahm alle Zigaretten, ſtapelte ſie neben ſich 
auf und griff einen Glimmſtengel unparteiiſch heraus, 
den er an der Zigarette Hieſingers anſchmauchte. Mit 
einer Andacht, als wuͤßte er tief um den Wert letzter 
Lebensgeſchenke, blies der Mann den Rauch vor ſich 
hin und ſtarrte hinter den blauen Woͤlkchen her. 
Niemand ſprach ein Wort. Es ging eine druͤckende 
Stille im Bunker um, und in dieſer Stille ein Ahnen 
von Grab und Verweſung. Atemholen und Atemlaſſen 
waren außer den leiſen Lippenlauten des Rauchens 
die einzigen Geraͤuſche. Dazu der Widerhall des Kampf⸗ 
laͤrms, dumpf und drohend wie das Toſen eines fers 
nen Waſſerfalls. 

Wer kennt dieſe Augenblicke nicht, da alles Leben aus 
uns geronnen ſcheint, und der Menſch ſich fuͤhlt als 
leckes Schiff, das untergehen muß? 
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Selbſt Hieſinger, der ſich ſonſt jede Bedraͤngnis vom 
Leib redete, unterlag der Macht dieſer Stimmung und 
ſchwieg. Er guckte truͤbſelig zu Nuͤtzel hin, fand in deſ⸗ 
ſen Geſicht aber nur einen grimmigen Ausdruck von 
Ergriffenſein und fluͤchtete mit dem Blick zu Biegler. 
Der Kriegsfreiwillige ſchaute hinter ſeiner Brille here 
vor wie ein Kind, dem ein uraltes Maͤrchen erzaͤhlt 
wird. Der Unteroffizier hielt die Pfeife ſchief im Mund 
und paffte hingebend. 5 

Da ſcheuchte ein lauter Ruf die Andacht ins Nichts. 
Scharf hatte ſich am Gewehrſtand umgedreht, fuch⸗ 
telte heftig in der Luft herum und ſchrie in den Bun⸗ 
ker hinein: 

„Sie kommen! ... Sie kommen!“ * 

Zwei Saͤtze uͤber die fuͤnf Knuͤppelſtufen zum Gewehr⸗ 
ſtand, und der Unteroffizier kauerte neben dem Seh⸗ 
ſchlitz. 

Achtzig Schritt vor dem Bunker taſtete ſich die Kolonne 
vor, Mann hinter Mann in Reihe zu einem, Front 
halblinks am Bunker vorbei. 

Die Stunde des Auftrags hatte geſchlagen. 

Vor dem Unteroffizier ſtanden die Worte des Befehls: 
„Feuer nur gegen Maſſenziele nach vorwaͤrts und halb 
links!“ 

Hell klang die Stimme des Bunkerfuͤhrers. 

„Alles fertigmachen! ... Scharf zu mir! ... Biegler 
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an die Munition! .. . Nuͤtzel mit Handgranaten ans 
Bunkerloch! ... Gewehr feuerbereit! ...“ 

Es lief wie ein Uhrwerk. Scharf hatte das Gewehr mit 
drei Griffen feuerbereit und ſtand breitbeinig hinter 
Korn und Kimme. Der Kriegsfreiwillige ſchleppte den 
naͤchſten Munitionskaſten zum Gewehrſtand, riß den 
Deckel auf und holte zwei Geſchoßgurte heraus. Der 
Unteroffizier druckte den Daumen abwaͤrts, ein Si⸗ 
gnal, das der Gewehrſchuͤtze Scharf ſofort verſtand. 
Tak⸗tak⸗tak! ... Taktak⸗taktak .. Taktaktak . 
Das gereizte Stottern des Maſchinengewehrs hallte 
aufreizend durch den Bunker. 

Wie Hagelſchlag in ein reifes Kornfeld klapperte das 
Strichfeuer in die Kolonne und maͤhte Mann neben 
Mann. Die Sturmreihe zerſprang wie eine Kette und 
fiel in lauter Einzelglieder auseinander. 

Gegenfeuer ſchlug unſicher heruͤber. Es war viel zu 
hoch gezielt, um Schaden zu tun. 

Unteroffizier Schmalz nahm den Zeiß von den Augen. 
„Die find fertig J., Fragt ſich bloß, ob fie uns heraus⸗ 
haben? ... Wir werden ja gleich ſehen ... Feuer⸗ 
pauſe, Scharf! ... Auf einzelne Leute wird nicht ge⸗ 
halten ... Und wenn einer mit der Naſe am Bunker 
anſtoͤßt ...“ 

Scharf gab den Hebel frei, ohne ſeine Stellung zu 
aͤndern. Breitbeinig blieb er hinter das Gewehr gebuͤckt. 
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Druͤben loͤſte ſich ein flacher Stahlhelm vom Boden 
und ruͤckte zentimeterweiſe hoch, bis Kopf und Bruſt⸗ 
anſatz des Spaͤhers zu ſehen war. 

Schmalz nahm den Mann ins Feldglas. Er ſah in ein 
junges, erſchrockenes Geſicht, braun von Wind und 
Wetter und jetzt auch ſchmierig von der klebrigen 
Regenerde. 

Der Mann drehte vorſichtig den Kopf von der Rich⸗ 
tung des Bunkers ab nach links. Dort wurde heftig 
geſchoſſen. 

Weit in duͤnne Schleier ausgezogen, drei, vier Wellen 
hintereinander, rannten ſie in Angriff und Abwehr uͤber 
das Trichterfeld. Die Artilleriſten paukten huͤben wie 
druͤben die hoͤchſten Wirbel mitten in die Linien hinein. 
Keine drei Schritt links vom Bunker knickte einer in 
vollem Lauf nach vorn und ſtuͤrzte auf das Geſicht. 
Bruſtſchuß! Etwas weiter links warf einer die Arme 
hoch und brach nach ruͤckwaͤrts um. Kopftreffer! 

Die Sturmkolonne gegenuͤber fuͤllte ſich auf. Raſen⸗ 
des Sperrfeuer ſprang zwiſchen die Kolonne und den 
Bunker und ſchnitt jede Sicht ab. Langſam ſtampfte 
die Feuerwalze voruͤber, und als ſie hinter dem Bun⸗ 
ker tobte, erblickten Schmalz und Scharf die Sturm⸗ 
reihe in dichtgedraͤngtem Vorgehen, Front noch ſtaͤrker 
nach links gedreht als beim erſten Angriff. Flanke und 
Ruͤcken lagen dem Maſchinengewehr voͤllig bloß. 
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Ein Wink des Unterofftziers! ... Scharf druͤckte, daß 
der Daumen ſchmerzte, und legte Geſchoßgurt nach 
Geſchoßgurt ein, die Biegler bereithielt. 

Vorn, links und ruͤckwaͤrts beſchoſſen, fluͤchtete die 
Kolonne den naͤchſten Trichtern zu. Der halbe Beſtand 
blieb tot oder verwundet liegen. 

Scharf fluchte halblaut. Er hatte im ſchnellſten Feuer 
eine Ladehemmung gehabt und war in ſeinem Eifer, 
den Schaden zu beheben, an den gluͤhheißen Lauf ge⸗ 
tappt. Deshalb fluchte er und ſchlenkerte die rechte 
Hand, wo Daumen und Zeigefinger huͤbſche Brand⸗ 
blaſen hatten. 

„Alter Depp!“ ſchimpfte er ſich ſelber aus. „Am M. G. 
groß geworden und immer noch ſaudumm!“ . 
Nuͤtzel kam gehaſtet. 

„Korporal! ... Sie find in unſerm Laufgraben 
Mindeſtens ein Zug mit zwei Maſchinengewehren! . 
Bei der Knickung iſt ein Gewehr eingebuddelt! ...“ 
Das war eine boͤſe Meldung. Wie ſollten ſie aus dem 
Bunker kommen, wenn es Zeit zur Raͤumung war? 
Auf welchem Weg war das Eſſen hereinzubringen? 
Der Unteroffizier biß auf die Lippen. 

„Das iſt dumm! ... Aber zu machen iſt vorerſt auch 
nichts. Die Unſern kommen ja doch vor und werfen 
die Bruͤder hinaus... Hoffen wir es wenigſtens ...“ 
Schmalz beſprach ſich mit dem Leutnant. Der Leut⸗ 
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nant war auch dafuͤr, zunaͤchſt nichts zu unternehmen 
und in Ruhe abzuwarten. Nur ſollte der Poſten am 
Bunkerloch etwas vorgeſchoben und verdoppelt wer⸗ 
den. 

Schramm und Nuͤtzel zogen mit Handgranaten los, 
nachdem ſie der Leutnant dringend ermahnt hatte, jede 
Bewegung im Laufgraben zu verfolgen, ſich ſelbſt un⸗ 
ſichtbar zu halten und jedes Anzeichen von Gefahr ſo⸗ 
fort im Bunker zu melden. 

Der Bunker kam dieſen Nachmittag noch zweimal zum 
Schuß. Stets mit verheerender Wirkung! 

Am Abend gab es trotzdem bedruͤckte Geſichter. 

Der Laufgraben war noch immer beſetzt. 

Nur ein Geſicht war ſorgenlos und voller Frieden. 
Der Bauchſchuß hatte ausgelebt. 

Die letzte Zigarette hing halb aufgeraucht zwiſchen den 
Fingern. 

Es mußte ein leichter Tod geweſen ſein, denn die Hand 
mit der Zigarette war auf die Bruſt geſunken, wie ein 
muͤdes Blatt auf die herbſtliche Erde ſinkt. 

Ehe ſie verloͤſchte, hatte die Zigarette ein kreisrundes 
Loch in den Waffenrock gebrannt, dicht uͤber dem Her⸗ 
zen des toten Mannes. 
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Gegluͤckter Tarock — mißgluͤckter Ausfall! 


ein Zweifel mehr: Bunker 17 war abgeſchnitten, 
2 ae er war noch nicht aufgeſpuͤrt. 

Nuͤtzel hatte richtig gemeldet. Noch in der Nacht er⸗ 
kundete der Unteroffizier Schmalz mit Biegler und 
Scharf die Lage. Bis auf fuͤnf Meter waren ſie an das 
Knie im Laufgraben gekrochen, dicht vor das dort ein⸗ 
gebuddelte Maſchinengewehr. Einen Augenblick erwog 
der Unteroffizier den verwegenen Plan, dieſes Gewehr 
zu ſprengen. Drei Handgranaten als geballte Ladung 
ſchafften es. Was aber dann? Schmalz gab den Plan 
auf und horchte weiter nach dem Klirren der Schau⸗ 
feln und Spaten. Sie vertieften den Graben und ver⸗ 
ſtaͤrkten ihn behelfsmaͤßig. Auf einer Breite von zwan⸗ 
zig Meter, ſoweit ſich das in der Nacht ſchaͤtzen ließ, 
war auch ſchon ein Schnellhindernis ausgeworfen. 
Nach einer Stunde kehrten die Spaͤher wieder in die 
Pillenbuͤchſe heim. 

Der Regen dauerte noch immer an. 

Leutnant Goͤbel war eingeſchlafen und mußte einen ge⸗ 
ſegneten Schlaf tun, denn neben der Pritſche ſpielten 
Hieſinger, Nuͤtzel und Schramm einen Tarock, wobei 
es wie bei einem Pferdekauf zuging. 


88 


Das große Wort fuͤhrte Hieſinger. Der Sanitaͤtsge⸗ 
freite hielt ſich fuͤr einen ausgemachten Schlauberger 
im Tarock und demgemaͤß ſeine Mitſpieler fuͤr Schafs⸗ 
koͤpfe. Diesmal war Schramm an der Reihe, belehrt 
zu werden. 

„Menſchenskind !... Wo haſt du tarocken gelernt?. 
Bei mir nicht, ſonſt taͤt ich dir das Lehrgeld auf der 
Stelle zuruͤckzahlen! ... In der Vorhand ſpielt er eine 
Farbe an, wo ich in Mittelhand den Zehner zu zweit 
hab! . .. Das verſtoͤßt doch ſchon gegen den Fahnen⸗ 
eds ca 

Nun gibt es Spieler, die es gar nicht ſchaͤtzen, wenn im 
Spiel geredet wird. Zu dieſer Art gehoͤrte Nuͤtzel. 
„Halt keine Anſprachen, Schnaps! .. Bei dir muͤſſen 
fie auch einmal das Maul extra totſchlagen ... Sonſt 
plapperſt du noch im Maffengrab... 

So arg unrecht hatte Nigel mit dieſer Gloſſe nicht. 
Aber eben darum wurmte ſie den Sanitaͤter. 

„Na! ... Ein Wort wird man wohl noch reden duͤr⸗ 
fen ... Du haſt dein Maul freilich bloß zum Futtern 
und zum Rauchen ...“ 

Aus dieſer Behauptung Hieſingers entwickelte ſich ein 
Zungengefecht. Der feine Ton kam dabei etwas ins 
Gedraͤnge, was aber die Freundſchaft weiter nicht 
ſtoͤrte. 

Schramm, dem eigentlich die Belehrung zugedacht 
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war, hatte ſich um Hieſingers Eifer nicht im minde⸗ 
ſten gekuͤmmert. Er grinſte nur und hieb jetzt derb auf 
den Kiſtendeckel. 

„Wollt ihr ſtreiten, oder wollen wir ſpielen? ... Der 
Sanitaͤter redet viel, wenn der Tag lang iſt ... Ich 
hab aber dafuͤr zwei Ohren ...“ 

Der Tarock ging weiter unter vielem Fluchen, Kopf⸗ 
kratzen und kleinen Verſuchen, zu mogeln. 

Als der Sanitaͤter ein großes Spiel verlor, fuͤhrte er 
daruber eine Szene auf, die ſeine Begabung zum Hel⸗ 
denvater außer allen Zweifel ſetzte. Erſt ſah er ganz 
verbluͤfft die Mitſpieler an, dann zaͤhlte er ſeine Stiche 
dreimal nach und geriet in ein immer ſchnelleres Kopf⸗ 
ſchuͤtteln. Das Spiel war und blieb mit elf Augen ver⸗ 
loren. Worauf der Gefreite einen Seufzer zum beſten 
gab, der aus der großen Zehe aufſtieg, und die Haͤnde 
fiber dem Kopf zuſammenſchlug wie einer, dem fie das 
Haus angezuͤndet haben. 

Dieſes Haͤnderingen fiel etwas zu lebhaft aus. Hie⸗ 
ſingers Haͤnde ſtießen an einen harten Gegenſtand, den 
ſie wegſchieben wollten. Es waren aber die Stiefel des 
Toten. Steif ſtreckte ſich der ſtille Kiebitz auf der Prit⸗ 
ſche. Eine Zeltbahn verhuͤllte das Geſicht. 

Dieſe Begegnung ernuͤchterte den verzweifelten Sani⸗ 
tater, Stummer Hohn ſprach da von ganz andern Ver⸗ 
luſten, als es der Verluſt eines Gruͤnſolos iſt. 
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An Aufhoͤren dachte trotzdem keiner. Schramm ſtupfte 
den Sanitaͤtsgefreiten. 

„Mach weiter, Schnaps! ... Die Nacht geht rum... 
Es wird auch bei dir wieder anders ... So bomben⸗ 
feſt, wie du geglaubt haſt, war das Solo uͤbrigens gar 
nicht 

War Hieſinger nun doch aus dem Gleis gebracht, oder 
wollte er das Gluͤck zwingen: Er ſaß auf einmal in 
einem ſchauderhaften Pech und zahlte jedes Spiel. 
Schramm und Nuͤtzel feierten auch dieſes Feſt, wie es 
fiel, und rechneten vergnuͤgt aus, wie der Gewinn 
beim Marketender und in der Kantine anzulegen ſei. 
Kir drei Mark fuffzig, ſagte ſich Nuͤtzel, bauſt du einen 
Abend zuſammen, der dich wieder einmal richtig auf⸗ 
pulvert. Und das Schoͤnſte: Der Sanitaͤter zahlte den 
Jux. 

Die Laune Hieſingers wurde durch die Pechſtraͤhne 
nicht beſſer. Es iſt eine ſchwere Kunſt, mit Anſtand zu 
verlieren. Der Sanitaͤtsgefreite hatte ſie nicht heraus. 
„Hat der Teufel ſchon die Kuh geholt, dann ſoll er 
auch den Strick noch holen ... Ich will's euch zei⸗ 
gen.“ 

Zeigen konnte Hieſinger aber nur, daß ſich im Spiel 
nichts erzwingen laͤßt. Er verlor und verlor, was er 
auch anſagte und haderte mit Gott und der Welt in 
recht unſanften Ausdruͤcken. 
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fiber dem Radau wachte Leutnant Gobel auf. Er 
rieb die Augen und beſann ſich erſt eine Weile, wo 
er eigentlich war. Dann zog er ſeine Uhr zu Rate, 
die er in einem Lederband am rechten Handgelenk 
trug. Die mattleuchtenden Zeiger wieſen 3.35 mor⸗ 
gens. Faſt fuͤnf Stunden hatte er demnach geſchlafen 
und fuͤhlte ſich auch friſch und gekraͤftigt. Bei einer 
haſtigen Wendung brannte es aber in der Huͤfte wie 
Feuer und mahnte den Leutnant an ſeinen Schenkel⸗ 
ſchuß. 

Der Unteroffizier erſtattete Bericht uͤber die naͤchtliche 
Erkundung. 

„Wir find in der Falle, Herr Leutnant ... Die Trichter 
vor und links von uns find beſetzt ... Das ware wei⸗ 
ter noch nicht ſchlimm ... Wher fie hocken auch im 
Laufgraben ... Fuͤnfzig Meter rechts vom Bunker iſt 
ein Maſchinengewehr eingebaut ...“ 

Dieſe letzte Meldung gefiel dem Leutnant gar nicht. 
Auch die Spieler, die bisher unbekuͤmmert weiter⸗ 
gedroſchen hatten, machten Pauſe und horchten auf. 
Leutnant Goͤbel knabberte an einem Daumennagel. 
„Das iſt eine verdammte Sache, Unteroffizier! 
Tun laͤßt ſich aber vorlaͤufig nichts ... Ich rechne aber 
ſtark mit unſerm Gegenangriff ...“ 

Als haͤtte es nur dieſes Stichwort gebraucht, platzte 
der Freiwillige Biegler in die Spannung. Er war 
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Poften am Bunkerloch. Biegler wandte ſich an den 
Unteroffizier. Den Leutnant ſah er gar nicht erſt. 
„Unſre greifen an! ... Sie find hoͤchſtens noch zwan⸗ 
zig Schritt hinter dem Bunker ..“ 
Ohne ſeiner Verletzung zu achten, ſprang Leutnant 
Goͤbel auf. Er knickte auf dem linken Fuß ein und hielt 
ſich an der Pritſche feſt. Eine harte Linie ſprang von 
der Naſenwurzel zu den Mundwinkeln. 
„Jetzt oder nie, Leute! ... Wenn wir noch einmal aus 
dem Loch kommen wollen, haben wir in dieſem Augen⸗ 
blick vielleicht die letzte Chance... Unteroffizier, neh⸗ 
men Sie alle Leute zuſammen !... Bis auf einen, der 
an unſerm Gewehr bleibt!... Sie wiſſen: Das ein⸗ 
gebaute Maſchinengewehr im Laufgraben!... Es muß 
verſchwinden ...“ 
Schmalz dachte an ſeinen Plan aus der Nacht vorher. 
Jetzt war die Ausfuͤhrung nicht nur moͤglich, ſie war 
verlockend und notwendig. Er beließ Scharf am Ge⸗ 
wehr und wollte Nigel zur Unterſtuͤtzung Scharfs be⸗ 
ſtimmen. Der Leutnant kommandierte jedoch ſich ſelbſt 
zu dieſer Unterſtuͤtzung. Die paar Schritte muͤßte es 
eben gehen. Jeder ſah, daß ſich Leutnant Goͤbel nur 
unter Aufgebot aller Kraft auf den Beinen hielt. 
Der Unteroffizier teilte ſeine Mannſchaft ein. Er und 
Nuͤtzel ſollten voraus, Schramm und Biegler dicht⸗ 
auf folgen. Jeder verſah ſich reichlich mit Handgrana⸗ 
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ten, Nuͤtzel und der Unteroffizier auch mit je einer ge⸗ 
ballten Ladung. | | 
Draußen herrſchte dieſige Daͤmmerung, jenes Unent⸗ 
ſchieden zwiſchen Nacht und Tag, das jedem Sonnen⸗ 
aufgang vorausgeht. Feiner, feuchter Dunſt nebelte 
um die Dinge und lockerte jeden ſcharfen Umriß. 
Der deutſche Gegenangriff war in zaͤhem Fluß. Wuͤ⸗ 
tendes Feuer aus Geſchuͤtz und Gewehr hemmte ihn. 
An zwei, drei Stellen ſtiegen aus der deutſchen Linie 
gruͤne Raketen hoch, ein Zeichen, daß die eigene Ar⸗ 
tillerie hinter dem Sturm herhinkte und das Vorgehen 
durch zu kurzes Feuer abriegelte. 

In der Hoͤhe des Bunkers ſtockte der Angriff ganz. 
Das Maſchinengewehr im Laufgraben !... Es faͤcherte 
den Raum auf hundert Meter Breite ab und verſchloß 
ſelbſt die engſte Luͤcke zum Durchſchluͤpfen. 
Unteroffizier Schmalz war an der Spitze ſeines kleinen 
Stoßtrupps aus dem Bunker gekrochen und verhielt 
nun auf halbem Weg. Neben ihm preßte ſich Nuͤtzel hart 
an die andere Grabenwand. Schramm und Biegler 
folgten ſo dicht aufgeſchloſſen, daß ihre Naſenſpitzen 
an die Abſaͤtze von Schmalz und Nuͤtzel ſtießen. 
Eintoͤnig leierte das Maſchinengewehr aus dem Lauf⸗ 
graben. Hoͤchſtens zwanzig Meter war die Entfernung 
bis zu ſeinem Standort. Koͤpfe und Schultern der bei⸗ 
den Schuͤtzen hinter dem Gewehr waren deutlich zu er⸗ 
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kennen. Sie kehrten faft den Ruͤcken her und hatten 
nur Augen fuͤr das Geſchehen vor ihnen. 

Nur den Bruchteil einer Sekunde dachte der Unter⸗ 
offizier nach. Alles hing ab von der ſchnellen Über⸗ 
rumplung. Das Maſchinengewehr mußte erledigt ſein, 
bevor es in die neue Richtung ſchwenken konnte. 

Ein Augenwinken zu Nuͤtzel, ein Zeichen der ruͤckwaͤrts 
geſtreckten Hand, und lautlos ſtuͤrzte der Stoßtrupp 
auf das Maſchinengewehr los. 

Fuͤnf Meter vor dem Knie des Laufgrabens ſchleu⸗ 
derte der Unteroffizier die erſte Handgranate. 

Wenn einer halbzoͤlliges Blech von oben bis unten 
durchreißt, mag ein aͤhnlich kreiſchender Ton ent⸗ 
ſtehen. 

Der Granate des Unterofftziers folgte ſofort ein Wurf 
Nuͤtzels, ſehr gut berechnet und haarſcharf neben dem 
Maſchinengewehr einſchlagend. Die geballten Ladun⸗ 
gen vollendeten den Handſtreich. 

Das Maſchinengewehr ſchwieg. 

Neben Nuͤtzel und dem Unteroffizier erſchienen feld⸗ 
graue Geſtalten. Sie hatten den Augenblick erfaßt und 
rannten atemlos dem Laufgraben zu. 

Dort war alles in Verwirrung. Der ploͤtzliche Überfall 
von der Seite kam zu raſch und unerwartet und dazu 
aus einer Richtung, die Widerſtand beinah ausſichts⸗ 
los machte. 
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Mit einem Sprung waren Nuͤtzel und der Unteroffi⸗ 
zier am verſtummten Maſchinengewehr. Halb ausge⸗ 
ſchoſſen hing noch der Geſchoßgurt in der Fuͤhrung. 
Ein raſcher Blick, drei, vier ſachkundige Griffe — das 
Gewehr war herumgeriſſen und ſpie den ſchnurgera⸗ 
den Laufgraben entlang. Halten war hier nicht mehr 
moͤglich. Was von der Beſatzung fliehen konnte, floh 
Hals uͤber Kopf. Was liegenblieb, war tot oder ver⸗ 
wundet. 

Der Stoßtrupp vom Bunker 17 richtete ſich im Lauf⸗ 
graben ein. Nuͤtzel legte ſich hinter das erbeutete Ge⸗ 
wehr, das nun zur Feindſeite gedreht war. 
Unteroffizier Schmalz ſchneuzte ſich gruͤndlich. 

„Das haͤtten wir geſchafft, Maͤnner! ... Keine drei 
Minuten hat's gedauert ... Nun heißt es aber, die 
Lage ausnuͤtzen! ... Schramm geht in den Bunker 
und meldet fic) beim Leutnant zum Eſſenfaſſen ab!... 
Nimm nur alle Freßkober mit, die bei der Hand 
find: 

Dieſe Anordnung fand Nuͤtzel vortrefflich. Er mun⸗ 
terte den neben ihm liegenden Schramm zur Eile an. 
Dieſe Eile war auch geboten, denn druͤben hatten ſie 
ſich von der Überraſchung erholt. 

Verdammt gut gezielt, ſchlug Vergeltungs feuer her⸗ 
uͤber. Aus dem naͤchſten Trichter kam ein recht ver⸗ 
daͤchtiger Abſchuß. 
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Der Unteroffizier ſchaute ſcharf hin. Mit beinah gut⸗ 
muͤtigem Gurgeln ſchraubte ſich ein dunkles Ding in 
die Luft, wackelte auf dem erreichten Scheitelpunkt 
ein paar Male hin und her, als muͤßte es ſich auf 
etwas beſinnen, und ſtuͤrzte dann pfeilſchnell aus der 
Hoͤhe. Ein betaͤubendes Krachen und ein maͤchtiges 
Loch an der Einſchlagſtelle waren die letzten Wire 
kungen. 

„Eine Fluͤgelmine!“ kraͤhte Nuͤtzel dem Unterofftzier 
hinuͤber. Der Unteroffizier runzelte die Stirn zu der 
wenig angenehmen Überraſchung. Es blieb aber wenig 
Zeit fuͤr Stirnrunzeln und aͤhnlich geiſtige Vergnuͤ⸗ 
gungen. ö 
Mit jedem Schuß wurde das Minenfeuer aus dem 
Trichter laͤſtiger. Auf die Viertelſtunde war auszu⸗ 
rechnen, wann der Graben vor dieſem heimtuͤckiſchen 
Feuer geraͤumt werden mußte. Heimtuͤckiſch und hinter⸗ 
haͤltig: So hieß das allgemeine Urteil uͤber das Minen⸗ 
ſchießen! 

So ein Blechkuͤbel von Mannslaͤnge ſchunkelte ſpaß⸗ 
haft gurgelnd bis zu einer beſtimmten Hoͤhe. Dem 
Aufſtieg mit bloßem Auge zu folgen, war gar nicht 
ſchwer. Dann aber wurde es lebensgefaͤhrlicher, als es 
ſonſt im Kriege zu ſein pflegt. Das Wackeln auf dem 
erreichten Scheitelpunkt verwirrte jedes Richtungs⸗ 
gefuͤhl. Die Gefahr, auf die Einſchlagſtelle hinzulau⸗ 
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fen, war nie ausgeſchaltet, weil der Einſchlag mit einer 
vervielfachten Geſchwindigkeit des Aufſtiegs geſchah. 
Jeder Mann im Graben wußte das, und in jedem 
kochte die gleiche Wut uͤber den Minenwerfer. 

Was aber dagegen tun? 

Ein Halbdutzend Handgranaten haͤtten ja genuͤgt. Doch 
fuͤr einen ſicheren Wurf war die Entfernung zu weit. 
Die deutſche Artillerie merkte entweder nichts von dem 
unliebſamen Stoͤrenfried, oder fie fuͤrchtete, in die 
eigene Linie zu treffen. 

Die Lage wurde bedenklich, zumal ſie ſich druͤben zum 
Vorſtoß fertigmachten. Immer naͤher kam das Minen⸗ 
feuer dem Graben. Eine Mine hatte ſchon mitten 
hineingeſchlagen. Ein Bleiben gab es an dieſem Fleck 
nicht Langer. 

Die Bunkerleute dankten es nur dem Knick im Lauf⸗ 
graben, daß ſie nicht mitbetroffen wurden. Sie zogen 
ſich aber doch einige Meter dichter an ihren Betonklotz 
heran. 

Nuͤtzel ſtieß den Unteroffizier an. 

„Es wird mulmig, Korporal! ... Da druͤben brauen 
fie was zuſammen ...“ 

Die Antwort gab ein Schlag, der durch alle Knochen 
ſchuͤtterte. Splitter und Erdklumpen flogen den Maͤn⸗ 
nern um Naſen und Ohren, und eine Welle von feuch⸗ 
tem Dreck ſpuͤlte uͤber ſie weg. 
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Das hatte noch gefehlt! Ein ſchwerer Zuckerhut von 
jenem Kaliber, das ganze Graͤben in Graͤber verwan⸗ 
delt, war vor ihnen eingeſchlagen. 

Aus der Sprengwolke loͤſten ſich Geſtalten. Sie hetzten 
in langem Sprung heran. Im Feuer verſackte der An⸗ 
griff. Etwas Ruhe trat ein. Auch der Minenwerfer 
hatte ſeine Taͤtigkeit eingeſtellt. Nach dem Warum 
fragte keiner. Dem Soldaten genuͤgt die Tatſache. 
Hinter den Bunkerleuten kroch Schramm vorbei. Er 
klapperte munter zu Nuͤtzel und dem Unteroffizier hin 
und ſchwenkte ſeine Feldkeſſel. 

„Servus, Nuͤtzel ... Servus, Korporal! ... Servus, 
Freiwilliger! ... Treibt's gut!...“ i 
Das runde, ſehenswert ſchmutzige Geſicht lachte noch 
einmal und wies die praͤchtigen Zaͤhne her. Dann ver⸗ 
ſchwand Schramm im Darm des Laufgrabens. 

Der Tag war voll angebrochen. Er verſprach nach dem 
Regen wieder hellſten Sonnenſchein. 

Beſorgt ſuchte der Unteroffizier den Morgenhimmel ab. 
Nuͤtzel wußte, was dieſes Suchen zu bedeuten hatte. 
„Es dauert nimmer lang, Korporal !.. Der Guſtl hat 
zwei Tage feiern muͤſſn ... Das holt er heut ſicher 
mad...” 

Eine halbe Stunde verſtrich ohne anderes Ereignis als 
das uͤbliche Feuer. 

Dann aber mengte ſich in den gewohnten Kampflaͤrm 


7* 99 


ein never Ton — ein Knattern und Rumpeln, ein har⸗ 
tes Stampfen und Stoßen, ein Fauchen und Achzen, 
das wie aus einer Metalltrompete klang. 

Zwiſchen den Trichtern, fuͤnfzig Meter rechts vom Lauf⸗ 
graben und dem Laufgraben ſelbſt, keuchte ein ſtaͤhler⸗ 
nes Ungetuͤm aus allen Ventilen. Der Tank ſtampfte 
im Zickzack heran, wendete gegen den Laufgraben und 
ließ alle Schluͤnde ſpielen. 

Und da war auch ſchon der Flieger! 

Er brauſte in zehn Meter Hoͤhe hinter dem Tank vor 
und beſtrich den Graben der Laͤnge nach mit Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer. 

Vereinzelt huſchten Leute aus dem Graben und ſuch⸗ 
ten ruͤckwaͤrts Deckung. Die meiſten wichen im Graben 
aufwaͤrts, gegen das Knie zu, wo die Bunkerleute 
hinter ihrem Beutegewehr lagen. 

An dieſer Stelle knaͤulte ſich der Haufen und bot dem 
Flieger ein Ziel, das nicht zu verfehlen war. 
Unteroffizier Schmalz ſprang auf und ſchrie in den 
Haufen, was die Stimme nur hergab: „Mir nach!... 
Mir nach...!“ 

Noch fuͤr manchen wurden die vierzig Meter bis zum 
Unterſtand der Todesweg. Als endlich der letzte Mann 
im Bunker geborgen war, kreiſte der Flieger wohl zehn⸗ 
mal uͤber der Stelle, wo ſich ihm ſeine Opfer ſo ploͤtz⸗ 
lich und geheimnisvoll entzogen hatten. 
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Außer den Leuten der alten Beſatzung konnten fich 
noch vier Mann in den Unterſtand retten, zwei davon 
verletzt. Einer davon war ein junger Khakimann aus 
Kanada. 

Bunker 17, vier Schritt lang, drei Schritt breit, hatte 
nun eine Beſatzung von elf Koͤpfen. Sie beſtand aus 
einem Toten und zehn Maͤnnern im hee drei 
darunter verwundet. 


101 


Siehabenibnentdedt. Die Zunge am Gaumen 
och ſtrebte die Sonne ihrer Mittagshoͤhe zu, da 
ſchien ſie auch ſchon in den wiederbeſetzten Lauf⸗ 

graben. Der Weg war zum zweiten Male verrammelt. 

Schlimmer noch: Bunker 17 war entdeckt! 

Dreimal kehrte der Flieger an die Stelle zuruͤck, wo die 

Bunkerleute im Erdboden verſchwunden waren. Er 

kreuzte dicht uͤber dieſer Stelle und ſchnuͤffelte jede 

Falte des Gelaͤndes aus. Endlich ſchien er ſeiner Sache 

ſicher und ſtrich ab. 

Seit einer Stunde wuchtete Geſchuͤtz- und Minenfeuer 

auf die Gegend um den Bunker und ſtuͤlpte eine Feuer⸗ 

glocke uͤber den Betonklotz. Die Abſchnuͤrung war voll⸗ 
ſtaͤndig. 

Zu allem Gluͤck ſaßen vorerſt nur wenige Treffer. 

Der regenſchwere Boden ſaugte einen guten Teil der 

Sprengwirkung ab. 

Weitere Hilfe kam von der eigenen Artillerie. Sie hielt 

den Laufgraben und die benachbarten Trichter unter 

einer moͤrderiſchen Kanonade und erſtickte jeden Ver⸗ 
ſuch eines Vorſtoßes im Keime. 

Der Unterſtand war voll wie ein Heringsfaß. Auch 

roch es darin nicht viel beſſer. Zehn Manner teilten ſich 
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in den Raum von dreimal vier Metern. Jeder rauchte 
und trug nach Kraͤften zur Verdickung der Luft bei. 
Der ſuͤßlich ſcharfe Opiatgeruch indiſchen Tabaks 
draͤngte ſich vor die andern Duͤfte. 

Dieſer Geruch quoll aus einer Zigarette, die der Kana⸗ 
dier rauchte, ein junger, ſchoͤngewachſener Rieſe, der 
geweckt aus ſah. Er war glaͤnzend angezogen und aus⸗ 
geruͤſtet. Das volle, runde Geſicht ſprach von nahrhaf⸗ 
ter Koſt und ſtach ſonderbar ab von den ſchmalen, 
ausgemergelten Geſichtern der Bunkerleute. 

Der Khakimann hatte einen Schuß durch beide Wangen. 
Infolge dieſes Schuſſes war die untere Geſichtshaͤlfte 
geſchwollen und glich einer wohlgeratenen Dampf⸗ 
nudel. 

Hieſinger fand wieder einmal Anlaß, den Lauf der 
Welt zu beſtaunen. Er ſtellte einen glatten Durchſchuß 
feſt ohne die geringſte Verletzung von Kiefern, Zaͤhnen 
und Zunge, verband den Kanadier und nahm ein ſtrah⸗ 
lendes, wenn auch nur halbgelungenes Laͤcheln dafuͤr 
in Empfang. 

Die raſtloſe Wißbegierde des Sanitaͤters erwachte, 
doch gelang die Anknuͤpfung eines Geſpraͤches vorbei. 
Der Kanadier verſtand kein Deutſch und Hieſinger 
kein Engliſch außer ſechs Woͤrtern, die ſich aber alle 
ſechs nur auf Eß⸗„Trink⸗ und Rauchbares bezogen. 
Loswerden mußte der Gefreite ſeine Gefuͤhle, und 
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weil der Unteroffizier danebenſtand, richtete er das 
Wort an ihn. 

„Dieſe Tommys find ſtramme Burſchen ... Kunſt⸗ 
ſtuͤck bei dem Fraß! ... Aber maulfaul wie die Stock⸗ 
fiſche! ... Der da iſt aus Kanada... Wenn mit dem 
Siebenmonatskind ein vernuͤnftiges Wort zu reden 
war, möcht ich ihn was fragen.. Weißt du was, Kor⸗ 
poral? ... Ich tat ihn fragen, warum er fuͤnftauſend 
oder noch mehr Meilen mit dem Schiff faͤhrt, bloß, da⸗ 
mit fie ihm ein Loch ins Geſicht ſchießen .. So dumme 
Luder wie das ſind! ...“ 

Zu einer Antwort kam der Unteroffizier nicht, weil ihn 
Leutnant Goͤbel zu ſich winkte. 

Der Leutnant wollte den Kanadier verhoͤren. Unter⸗ 
offizier Schmalz fuͤhrte den Mann her, doch gelang 
es auch dem Leutnant nicht, ein Geſpraͤch anzukur⸗ 
beln. Der bruͤnette Rieſe, einen guten Kopf uͤber alle 
andern ragend, ſchuͤttelte nur die Ohren und zeigte 
auf ſeine Wunde. Gegen das Durchſuchen der vies 
len, hoͤchſt praktiſch angebrachten Taſchen ſeiner Uni⸗ 
form ſtraͤubte er ſich nicht. Er half dabei ſogar ſelbſt 
mit. 

Tabak, Zigaretten, Schokolade, Notizbuch, Bleiſtifte, 
eine Taſchenapotheke, eine elektriſche Zwerglampe und 
eine laͤngliche Doſe mit grauer Salbe: Dieſe Schaͤtze 
wurden an den Tag des Bunkers gefoͤrdert. Bis auf 
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das Notizbuch und die Lampe erhielt der Beſitzer alles 
wieder zuruͤck. 

Leutnant Goͤbel ſteckte die Lampe ein und blaͤtterte im 
Notizbuch, ſtieß aber nur auf Adreſſen und Entwuͤrfe 
zu Briefen. Der Mann war kaum mehr als ein harm⸗ 
loſer Überlaͤufer. Die Lampe mußte ihm trotzdem ab⸗ 
genommen werden. Es lag darin die einzige Gewaͤhr, 
daß ihm nachts nicht der Gedanke kam, Lichtzeichen zu 
geben. 

Im Augenblick gab der Kanadier Zigaretten und Tabak 
aus. Er tat es mit einem Grinſen, das durch die Wunde 
und den dicken Kopfverband zu einer luſtigen Grimaſſe 
wurde. 

Die Gabe war durchaus willkommen, und keinen be⸗ 
wog etwa falſche Scham, ſie abzulehnen. 

Der Unteroffizier ſtopfte die Pfeife, ſo feſt es nur ging, 
und fand einen erheblichen Unterſchied zwiſchen dem 
deutſchen Kommißtabak, Marke Bergfrei, und dem 
prachtvollen Kraut des Khakimannes. Nuͤtzel, Hie⸗ 
ſinger und Scharf zwickten die Augen ein und roͤhrten 
faſt vor Entzuͤcken uͤber dem Genuß ihrer Zigaretten, 
welchem Genuß der Sanitaͤter nachdenkſam Ausdruck 
lieh. 

„Die Bruͤder druͤben laſſen ſich nichts abgehen ... 
Das iſt nicht wie bei uns armen Leuten... So einen 
Sargnagel rauchen ſie bei uns nur vom Major auf⸗ 
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warts... Bei dem Kraut brauchſt du auch keine Gas⸗ 
maske.“ 

Gedankenſplitter von dieſer und aͤhnlicher Art verfer⸗ 
tigte der Sanitaͤter noch eine ganze Anzahl und ſtreute 
ſie im Bunker freigebig aus. Gedankenſplitter ſind 
keine Granatſplitter, koͤnnen deshalb aber ins Schwarze 
treffen, was bei den meiſten Gedankenſplittern des 
Sanitaͤtsgefreiten auch zutraf. Soviel aufmerkſame 
Zuhoͤrer hatte Hieſinger ſchon lange nicht mehr um ſich 
gehabt, ein kraͤftiger Anſporn fuͤr ihn, munter darauf 
los zu reden. Sein geſegnetes Mundwerk gewann ſich 
neue Bewunderer. 

Einer der drei Deutſchen, die mit in den Bunker ge⸗ 
krochen waren, konnte kaum den Blick von den Lippen 
des Sanitaͤters loͤſen. Andacht und Ungeduld ſtritten 
ſich in dieſem Blick. 

Endlich legte Hieſinger eine Pauſe ein. Der Mann des 
andaͤchtig⸗ungeduldigen Blicks nahm das Wort und 
fragte buͤndig, ob der Herr Gefreite etwa einen Gans⸗ 
after geſpeiſt haͤtte, weil es gar ſo glatt bei ihm heraus⸗ 
komme. Ginge der Stuhl wie das Maul, dann waͤre 
eine Verſtopfung ausgeſchloſſen. Das ſagte der Mann 
ruhigen Geſichts, aber in einem Ton, der eine ſchoͤne 
Fuͤlle ſpitziger Wendungen verhieß. 

Nun war der Sanitaͤter ein ſtreitbares Gemuͤt und zu⸗ 
dem ein wenig eitel auf ſeine Rednergabe. Er be⸗ 
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ſchloß, dem jungen Gockel, der da fo frech zu kraͤhen 
wagte, das Gefieder abzuſtauben. Dazu oͤffnete er auch 
bereits den Mund. 

Weiter kam er jedoch nicht. Sein Widerſacher packte 
ihn einfach beim Armel und zog ihn zur Pritſche. 
Dort ſaß auf einem Munitionskaſten, den Kopf an den 
hoͤlzernen Pritſchenrand gelehnt, ein kleiner, f chmaͤch⸗ 
tiger Menſch mit einem ſo winzigen Geſicht, daß es 
von einer Maͤnnerhand zu bedecken war. Der Mann 
wimmerte leiſe und druͤckte eine Hand gegen die rechte 
Bruſtſeite. 

Alles war fuͤr Hieſinger vergeſſen und vergeben. Er 
buͤckte ſich zu dem Verwundeten und fab die Verletzung 
nach. Dann kehrte er ſich ſeinem Kritiker von vor⸗ 
hin zu. 

„Menſch! ... Warum haſt du mich nicht fruͤher her⸗ 
gefuͤhrt! ... Das lange Luder aus Kanada haͤtt be⸗ 
quem warten koͤnnen ... Der Kamerad hat ja einen 
ſchlimmen Bruſtſchuß ...“ 

Ein Achſelzucken war die Entgegnung. 

Wurde einmal ſeine Hilfe benotigt, fo war der Sani⸗ 
taͤtsgefreite wie ausgewechſelt, nur auf praktiſches 
Handeln aus und dabei wortkarg wie eine gute Haus⸗ 
frau am großen Scheuertag. 

Die Pritſche war belegt, unten mit dem Leutnant, dem 
ſein Huͤftſchuß das Klettern unmoͤglich machte, oben 
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mit dem Toten, deffen ſteif ausgeſtreckte Figur in den 
Tabakswolken faft verſchwand. 

Hieſinger wußte Rat. Er rief nach Scharf und Nuͤtzel. 
„Helft mir mal den dort oben umgruppieren! ... 
Der Platz wird fir den kleinen Kameraden da ge⸗ 
braucht ...“ 

Es koſtete Schweiß und Muͤhe, den ſchweren Leichnam 
von der Pritſche zu heben. In einer Vertiefung des 
Bunkers, Geſicht gegen die Betonwand, wurde der 
Tote untergebracht. Von den Huͤften ab ragte er aus 
der Grube und ſaß halbaufgerichtet da wie ein aͤgyp⸗ 
tiſches Steinbild. 

Leicht machte ſich dafuͤr die Lagerung des kleinen Sol⸗ 
daten mit dem Saͤuglingsgeſicht. Nachdem der Sani⸗ 
taͤter die Bruſtwunde gereinigt und verbunden hatte, 
nahm er das Kerlchen in die Arme und hob es auf die 
obere Pritſche. Wie Porzellan behandelte Hieſinger 
ſeinen Schuͤtzling. Dadurch errang ſich der Gefreite 
den ehrlichen Beifall feines fruheren Widerparts. Die⸗ 
ſer meinte, von ihm aus ſei Hieſinger ein ſehr brauch⸗ 
barer Menſch, der außer dem Mundſtuͤck noch verſchie⸗ 
denes andere auf dem rechten Fleck haͤtte. Wenn es dem 
Sanitaͤter Spaß mache, ſollte er bis zur Auferſtehung 
alles Fleiſches erzaͤhlen, denn Unterhaltung muͤßte 
ſein. 

Nach getaner Arbeit war der Sanitäͤtsgefreite Hie⸗ 
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finger ſtets zum Reden aufgelegt. Aber wie alle Men⸗ 
ſchen, die viel plaudern, ſcheute er die Ironie, ſoweit 
ſie nicht von ihm ſelber ſtammte. Auch behagte ihm die 
ſcharfe Mundart des andern nicht. 

Und ſchließlich: Reden macht Durſt! 

Von den ſieben Plagen des Mannes im Graben — 
Hunger, Durſt, Dreck, Ratten, Kaͤlte, Naͤſſe und 
Laͤuſe! — iſt der Durſt die ſchlimmſte Plage. Drei oder 
vier Tage hungern ficht keinen beſonders an. Doch 
auch nur einen halben Tag nichts trinken, machte die 
Zaͤheſten muͤrbe. 

Der Bunker hatte die Temperatur eines Buͤgelzimmers, 
jene trockene, duͤrre Hitze, die Durſt und wieder Durſt 
ausbruͤtet. 
Jede Feldflaſche klang aber hohl, wenn daran geklopft 
wurde, und vergeblich blieb alles Schuͤtteln. Kein ver⸗ 
heißungsvolles Gluckern toͤnte zuruͤck. 

Waſſer befand ſich nur noch im Kuͤhler des Maſchinen⸗ 
gewehrs und Schnaps in der Sanitaͤtsbuddel des Ge⸗ 
freiten. Davon zu trinken, fiel aber niemand ein, denn 
dieſes Waſſer und jener Schnaps mußten fuͤr aͤußerſte 
Notfaͤlle geſpart werden. 

Scharf, der Schuͤtze am Gewehr und die durſtigſte 
Seele im Unterſtand, fauchte Nigel nicht ſchlecht an, 
weil Nuͤtzel eine ſchuͤchterne Andeutung auf das Kuͤhl⸗ 
waſſer wagte. 
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„Freilich! ... Du biſt wohl plemplem, Scheps? . 
Du ſaufſt jetzt das Waſſer, und ich kann auf meinem 
Gewehr dann Kaffee mahlen, aber nicht mehr ſchie⸗ 
ßen ... Wie ſtellſt du dir das eigentlich vor?“ 
Nuͤtzel ftellte ſich nun gar nichts vor, weder eigentlich 
noch uneigentlich. Aus ihm ſprach ganz einfach der 
Durſt, und der kennt nur eine Vorſtellung: trinken! 
„Was bellſt du deswegen fo? ... Ich hab nur gedacht, 
bevor es verdunſtet ...“ 

Sehr mißmutig ſchlich dieſer Nachmittag vorbei. Die 
Leute hockten niedergeſchlagen im Bunker herum, 
ſchnappten nach Luft und rauchten verzweifelt, um den 
Speichel im Fluß zu halten. Das baͤndigte wenigſtens 
den aͤrgſten Durſt. Sie waren alle maulfaul, ſogar der 
Sanitaͤter. 

Die leiſe Hoffnung, der Eſſenholer Schramm koͤnnte 
doch noch kommen, wurde zuletzt auch aufgegeben. In 
einem Fluch, der halb als Seufzer kam, begrub Nuͤtzel 
dieſe Hoffnung. 

„Der Schramm kommt nicht durch ... Und dann liegt 
mir auch gar nichts am Fraß ... Was andres bringt 
er aber doch nicht mit...“ 

Hieſinger raffte ſich zu einer Antwort auf. 

„Wirſt leider recht haben, daß der Schramm nicht 
durchkommt! . . . Teufel noch eins: die Hitze! ... Und 
nichts zu ſaufen! ... Die paar Tropfen Schnaps in 
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der Buddel find fir die Verwundeten ... Uns taten 
ſie doch nichts helfen, hoͤchſtens den Durſt noch aͤrger 
machen ...“ 
Einen ſehnſuͤchtigen Blick ſchickte Nuͤtzel trotzdem nach 
der ſtattlichen Labungsflaſche. Er ſchmatzte ſogar uͤber 
den Anblick. 
„Du kennſt mich, Schnaps, und weißt: ein Heulmeier 
war ich nie... Aber der Durſt kann mir elend an... 
Einmal, auf dem Toten Mann bei Fertuhn wars! 
Auch fo eine ſaubere Stellung! ... Da haben wir fuͤnf 
Tage nichts zwiſchen die Zaͤhne bekommen ... Mein 
Magen bruͤllte ... Das war aber gar nichts gegen den 
Durſt ... Damals hab ich gelernt, wie man ſich ſelber 
anzapft und das Waſſer im Bauch zweimal trinkt...“ 
Zu dieſer zeitgemaͤßen Erinnerung nickte Hieſinger nur. 
Das Geſpraͤch ſchlief ein. 
Im ſchwindenden Tageslicht ſtießen zwei ſtaͤrkere 
Trupps gegen den Unterſtand vor, blieben jedoch im 
Feuer zehn Schritte vor dem Betonklotz liegen. 
An der Niederhaltung dieſes Angriffs hatte ſich der 
Schuͤtze Scharf lebhaft beteiligt, meldete aber nun, das 
Waſſer im Kuͤhler gehe zu Ende, und an Munition 
ſeien auch ſchon die zwei letzten Gurte bereitgelegt. 
Es mußte etwas geſchehen. 
Auf die Abloͤſung, die nach Mitternacht faͤllig war, durf⸗ 
ten ſich die Bunkerleute nicht aus ſchließlich verlaffen. 
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Leutnant Gobel beſprach ſich mit dem Unteroffizier. 
„Sie miffen zuruͤck, Unteroffizier! ... Muͤſſen unter 
allen Umſtaͤnden eine Verbindung herſtellen! ...“ 
Dem Unteroffizier gefiel dieſer Auftrag nicht ſehr. Er 
ſtraͤubte ſich auch und berief ſich auf den verbrannten 
Befehl. 5 
Der Leutnant ſah Schmalz feſt, aber nicht unfreund⸗ 
lich an. 

„Hoͤren Sie mal, Unteroffizier Schmalz! ... Ich will 
gar nicht erſt davon reden, daß dieſer Bunker unter 
meinem Kommando ſteht ... Daß Sie bei Ihren Leu⸗ 
ten bleiben wollen, begreife und achte ich ... Sie tun 
es aus Kameradſchaft ... Aber Ihre Kameradſchaft 
beweiſen Sie augenblicklich am beſten, wenn Sie auf 
dem ſchnellſten Wege Hilfe bringen ... Wie es ſteht, 
und woran es fehlt, wiſſen Sie ja...” 
Der letzte Hinweis des Leutnants ging dem Unter⸗ 
offizier ſchon ein, aber er ſchwankte immer noch. 
„Herr Leutnant koͤnnten wohl keinen andern Mann be⸗ 
auftragen? ... Ich moͤchte bei der Abloͤſung da 
fein...” 

Leutnant Goͤbel verſtand die Gruͤnde einer Weigerung, 
. die gar keine war, weil der Unteroffizier ſeinen Poften 
ja nur befehlsgemaͤß bis zur Abloͤſung halten wollte 
und, ſtrenggenommen, auch halten mußte. Er be⸗ 
ruͤhrte leicht den Arm des Unteroffiziers. 
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„Gehen Sie zuruͤck, Unteroffizier, und melden Sie, wie 
es um den Bunker beſtellt iſt! ... Einen andern 
moͤchte ich nicht ſchicken ... Und weil Ihnen ſoviel an 
einer ſchriftlichen Anweiſung liegt, werde ich Ihnen 
einen Ausweis mitgeben, der jeden Zweifel behebt, 
warum Sie den Bunker vor der Abloͤſung verlaſſen 
haben...” 

Ohne weiteres Wort fuͤgte fic) der Unteroffizier. 
Leutnant Goͤbel zog aus der Meldetaſche einen Block 
und ſchrieb beim matten Kerzenſchimmer den verſpro⸗ 
chenen Ausweis. Dann faltete er eine Karte des Kampf⸗ 
abſchnittes auseinander und winkte den Unteroffizier 
heran. 

Kopf bei Kopf ſuchten ſich Leutnant und Unterofftzier 
in der Karte zurecht. Das Gewirr von Strichen und 
Linien war nicht ganz leicht zu entraͤtſeln. Der Finger 
des Leutnants fuhr einige Linien nach und blieb auf 
einem Punkt haften, der rot angekreuzt war. 

„Hier haͤtten wir den Bunker 17, Unteroffizier... Wir 
liegen vor der erſten Linie. Hier iſt die Artillerie⸗ 
ſchutzſtellung und hier — merken Sie ſich den Punkt 
gut! — die Befehlsſtelle des Kampfabſ chnitts ... Bis 
dahin duͤrfte es ungefaͤhr ein Kilometer ſein, eher etwas 
weniger ... Wie die einzelnen Stellungen beſetzt ſind, 
kann ich freilich nicht ſagen ... In der Karte iſt der 
Stand von geſtern mittags eingezeichnet.. Inzwi⸗ 
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ſchen hat ſich aber wohl allerlei gedndert ... Ja, wenn 
der Laufgraben noch frei waͤre! ... Soweit ſich die 
Dinge uͤberſchauen laſſen, iſt es am beſten, Sie nehmen 
Ihren Weg auf die Artillerieſchutzſtellung, alſo grad⸗ 
aus zuruͤck ... Es wird kein leichter Weg fein, Unters 
offizier .. Nehmen Sie ſich einen zuverlaͤſſigen Mann 
mil ! 

Schnell dachte der Unteroffizier nach, wen er mitneh⸗ 
men ſollte. Scharf? Das ging nicht. Scharf war der 
einzige vollausgebildete Schuͤtze am Gewehr. Den 
Bunkerſaͤugling Biegler? Der ſah nicht gut und beſaß 
noch zu wenig Erfahrung. Blieb alſo nur Nuͤtzel, und 
bei dieſer Wahl beließ es der Unterofftzier. 

Es war beileibe kein Ausflug, was ſie vorhatten. Aber 
Nuͤtzel tat, als ginge es am Sonntagnachmittag ins 
Gruͤne. Die Ausſicht, Trinkbares zu ergattern, machte 
ihn aͤußerſt vergnuͤgt. 

Die zwei Kundſchafter, an deren Mut und Findigkeit 
das Schickſal des Bunkers hing, waren in wenigen 
Minuten marſchfertig. 

Unteroffizier Schmalz bat ſich vom Leutnant nochmals 
die Karte aus und fuͤhrte auch Nuͤtzel in das Geheim⸗ 
nis der Striche und Linien ein. 

Die Zeit draͤngte. 

Leutnant Goͤbel klopfte den Unteroffizier auf die 
Schulter. 
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„Ich rechne beſtimmt auf Sie, Unteroffizier Schmalz! 
. . . Spaͤteſtens morgen abend um dieſe Zeit! ... Sie 
muͤſſen Gluͤck haben, denn Ihr Gluͤck iſt auch unſer 
Gluͤck ... Wiederſehen morgen abend alſo! ...“ 
Der ganze Bunker draͤngte ſich um Nuͤtzel und den 
Unteroffizier. Jeder ſchuͤttelte ihnen die Hand, Scharf 
dem Unteroffizier ganz auffallend lang, und Hieſinger 
hielt die Abſchiedsrede. 

„Kommt bald wieder alle zwei! ... Damit unſer Ver⸗ 
ein auch vollzaͤhlig bleibt und geſchloſſen ins Quartier 
abruͤckt! . .. Und bringt was zu ſaufen mit! .. Je 
mehr, deſto beſſer! ...“ 

Alle ſchloſſen ſich begeiſtert dieſer Beſtellung an. Auch 
der Kanadier klopfte ſich den Schlund und machte die 
Gebaͤrde des Flaſchenhebens. 

Noch einmal ſah ſich Unteroffizier Schmalz im Bun⸗ 
ker um. Er nahm von jedem einzelnen Stuͤck eigens 
Abſchied. Zuletzt traf ſein Blick den alten, ausgeprob⸗ 
ten Spirituskocher. 

Dann rief er Nuͤtzel. 

Beide ſchloffen aus dem Bunker. 
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Schleichgang im Mond. Zwiſchenſpiel im 
Trichter 

He und heiß lag die Nacht uͤber dem Trichterfeld. 
Stern reihte ſich an Stern zur Perlenſchnur und 

ſchmuͤckte die Stirn diefer Nacht, einen weitgewoͤlbten, 

heiteren Himmel. 

Unteroffizier Schmalz und ſein Begleiter waren gar 

nicht entzuͤckt von dieſer ſchoͤnen Nacht. 

Mußte unbedingt jetzt der Mond ſcheinen, als wuͤrde 

er dafuͤr gut bezahlt? 

Jedes Ding warf in dieſem Licht einen dreifach ver⸗ 

groͤßerten Schatten. Nuͤtzel und der Unteroffizier hat⸗ 

ten aber wenig Luſt, ihre Schatten zu ſehen oder ſehen 

zu laſſen. 

Aus dem Bunker waren ſie gluͤcklich geſchluͤpft, ob⸗ 

wohl nur zehn Schritt entfernt der fremde Poſten ſaß. 

Er war aber wohl ſchwaͤrmeriſchen 1 weil er 

nichts ſah und hoͤrte. 

Hinter dem Bunker fing das Elend an. 

Nur ein Maulwurf konnte ſich bei dieſer Helle un⸗ 

bemerkt durchwuͤhlen, und auch ein Maulwurf haͤtte 

an ſeiner Arbeit kein Vergnuͤgen gehabt, ſo ſcheußlich 

roch die Gegend. 
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Nicht umſonſt hatte die Sonne einen ganzen Tag auf 
das Trichterfeld gebrannt. Der leiſeſte Luftzug brachte 
Duͤfte mit, die auf den Magen gingen, einen Dunſt des 
Todes, gebraut aus allen Saͤften der Verweſung. 
Eine ſolche Duftwelle flutete eben heran, ſtaͤrker noch 
zum Erbrechen reizend als alle Wellen bisher. 

Wo lag das tote Pferd, das auf dieſe Art dem Jammer 
ſchuldloſer Kreatur durchdringenden Ausdruck ver⸗ 
lieh? 

Die widerliche Welle traf die Naſe des Unteroffiziers 
etwas von rechts. Dort mußte die Artillerieſchutzſtel⸗ 
lung ſein. 

Meter um Meter ſchoben ſie ſich ins Trichterfeld 
hinein, immer dem Geruch des toten Pferdes ent⸗ 
gegen. Dieſer Wegweiſer war verlaͤßlicher als jede 
Karte. Manchmal wußten ſie nicht, wohin die Naſe 
drehen, ſo grauenhaft ſtank es. 

Den Bunker hatten ſie bereits hundert Meter im Ruͤk⸗ 
ken. Sie mußten bald auf die erſte Stellung ſtoßen. 
Nuͤtzel, der lautlos neben dem Unteroffizier herglitt, 
ſackte plotzlich in den Boden. Unwillkuͤrlich duckte der 
Unteroffizier nach. Sie lagen in einer niedrigen Mulde, 
anſcheinend dem Überbleibſel einer zerſtoͤrten Sappe. 
Keine zwanzig Schritte vor ihnen wurde eine Geſtalt 
ſichtbar, eigentlich nur eine halbe Geſtalt, denn von 
den Huͤften ab ſteckte der Mann in einem Graben. Der 
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flache Stahlhelm und der Umſtand, daß er den Ruͤcken 
herzeigte, ſagten alles. 

Die erſte Stellung war von den andern beſetzt. Ob 
ganz, ob nur zum Teil und in welcher Ausdehnung, 
blieb fraglich. Aus der Beſchießung ließ ſich auch 
nichts folgern. Es war das gewoͤhnliche Stoͤrungs⸗ 
feuer. 8 

Umkehren? .. . Auf keinen Fall! 

Durch mußten ſie. Ein Loch wuͤrde ſich ſchon finden. 
Der Unteroffizier kroch einige Meter zuruͤck und zog 
ſich dann ſcharf nach rechts hinaus. Einmal war der 
Graben doch zu Ende und der Poſten umgangen. 
Dieſes Ende ſchien aber irgendwo in der Nacht zu lie⸗ 
gen. Eine halbe Stunde und laͤnger krebſten ſie ſchon 
hinter der beſetzten Stellung. Wieder ein Poften!... 
Noch einer! ... Ein dritter. 

Gut war nur, daß fie nicht aus der Verweſungsſpur 
des toten Pferdes kamen. Die Hauptrichtung hielten 
ſie immer noch ein. 

Ein Trichter nahm beide zur Schnaufraſt auf. 

Nuͤtzel ſchlenkerte die Schweißtropfen von der Stirn 
und wiſperte mit dem Unteroffizier. 

„Vor drei Wochen ſind wir hier eingeſetzt gewefen ... 
Eine arg uͤble Kante, Korporal! . . . Ich hab die Stel⸗ 
lung noch ziemlich im Gedaͤchtnis .. . Wenn mich nicht 
alles taͤuſcht, {ind wir ſchon ein Sti zu weit rechts. 
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Bei dem letzten Poſten muß ein Stichgraben fein... 
Ob er freilich saa da ift, 5 nicht mal der Große 
Generalſtab ...“ 

Der Unteroffizier uͤberlegte dieſe Aufſchluͤſſe. 

„Zu weit rechts, meinſt du? ... Mir kommt es jetzt 
auch faſt fo vor... So lang kann der Graben gar 
nicht ſein ... Schlaͤngeln wir uns alſo nach vorn! .. 
Irgendwo hat der Zimmermann ſchon das Loch ge⸗ 
laſſen 

Ein Maſchinengewehr keckerte los und ſtriemte die 
Nacht blutig rot. Das Aufblitzen der Schuͤſſe war 
deutlich zu ſehen. 

Nuͤtzel verfolgte die Feuerſpur. 

„Jetzt kenn ich mich wieder aus, Korporal! ... Das 
Gewehr iſt auf unſerm alten Stand eingebaut. 
Gleich daneben war der Graben aus... Bis zum 
naͤchſten Graben war damals eine huͤbſche Luͤcke ... 
Wir ſtoßen mit der Naſe drauf, wenn wir gradaus 
gehen...“ 

Der Fall war damit zunaͤchſt geklaͤrt. Sie hielten 
gerade Richtung und kamen auch bald ans Draht⸗ 
verhau. 

Das Verhau war breit und tief und zwang zu neuem 
Ausweichen nach rechts. Endlich kamen ſie an die 
Lie, von der Nuͤtzel geſprochen hatte. 

Was aber war das? 
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Durch die Nacht klang Klirren und Klappern, Knir⸗ 
ſchen und ein dumpfes Poltern, wie es entſteht, wenn 
Erdſchollen aufgeworfen werden. 

Beiden verſchlug es den Atem. 

In naͤchſter Naͤhe wurde hier geſchanzt, dem Geraͤuſche 
nach in der Luͤcke zwiſchen dem Drahtverhau. Wer aber 
ſchanzte dort? Eigene Leute oder die andern? 

Zu ſehen war vorerſt nichts. Nach einiger Gewoͤhnung 
an das ſonderbare Licht erſpaͤhte der Unteroffizier dann 
die Schanzer. Sie hatten ſich ſchon bis zu den Knien 
in die Erde gewuͤhlt und warfen die Schollen nach vor⸗ 
waͤrts aus. 

Dadurch war jeder Zweifel erledigt. Die beſetzte Stel⸗ 
lung wurde verlaͤngert, die Luͤcke zwiſchen den Graͤben 
geſchloſſen. 

Fuͤnfzig Meter, ſchaͤtzte der Unteroffizier, mochten es 
ſein von dem Punkte, wo ſie lagen, bis hin zu den 
erſten Schanzern. 

Hier mußten ſie durch, auf jede Gefahr hin, ſonſt ging 
die Nacht herum, und ſie konnten hinter der beſetzten 
Stellung liegenbleiben. 

Langes Überlegen gab es auch nicht mehr. Jeder Spa⸗ 
tenſtich verengerte das Loch und damit die Ausſicht, 
durchzuſchluͤpfen. 

Ohr an Ohr beriet ſich der Unteroffizier mit Nuͤtzel. 
„Wir muͤſſen durch, Nuͤtzel! ... Oder fie ſchnappen 
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uns, wenn die Nacht um iſt! ... Aber gehn muß es 
wie der Teufel! ... Wenn's mich erwiſchen ſollte, 
kuͤmmerſt du dich nichts drum... Die Kameraden 
warten!.“ 

Ein Mann vieler und tiefer Gedanken war Nuͤtzel nicht, 
dafuͤr aber ein Kerl, entſchloſſen, flink und zaͤh wie nur 
einer. Er fluͤſterte zuruͤck: „Bin dabei, Korporal! 
Beim Durchgehen immer der Naſe nach!... Auf keinen 
Fall links abkommen! .. Sonſt verheddern wir uns im 
Drahtverhau. .. Von mir aus kann's losgehn !...“ 
Erſt krochen ſie noch bis in die Hoͤhe der naͤchtlichen 
Schanzer und ſammelten dort ihre Kraft fuͤr den 
Sprung auf Leben und Tod. 

Der Mann, der am naͤchſten in der Arbeitskette beim 
Drahtverhau grub, traute wohl ſeinen Augen nicht. 
Sah er denn auch richtig? 

Zwei Schatten ſchnellten durch die klare Nacht. 

Das Trappen ſchwerer Stiefel riß den Mann aus ſei⸗ 
ner Verwunderung. 

„Stopp! ... Stopp! ..“ 

Er warf den Spaten weg und knallte aus dem Brow⸗ 
ning zweimal hinter den Schatten drein. 

Der Schall dieſer Schuͤſſe alarmierte die Stellungen. 
Huͤben wie druͤben lief ein wuͤſtes Knattern durch die 
Linien. Das Drahtverhau hatten Nuͤtzel und der Unter⸗ 
offizier hinter ſich. Nun preßten ſie ſich keuchend an 
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den Boden. Alle Pulfe ſchlugen Generalmarſch. So 
flach angeſaugt, als es nur immer ging, ſtoͤhnten ſie 
vor Atemnot. Blutrote Schleier wallten im Gehirn. 
Das Gluͤck ſtellte ſich auf ihre Seite. 

Durch die Revolverknallerei war die Aufmerkſamkeit 
der deutſchen Linien geweckt worden. Heftiges Gewehr⸗ 
feuer klaͤffte auf und ſchlug in die Luͤcke neben dem 
Drahtverhau. 

uber die Koͤpfe Nuͤtzels und des Unteroffiziers weg 
ſummten zornig deutſche Stahlmantelgeſchoſſe. Sie 
fegten ſeitlich heran und zwangen die Schanzkolonne 
zu voller Deckung. 

Eine gute Viertelſtunde dauerte die Schießerei, um 
dann bis auf vereinzelte Schuͤſſe aufzuhoͤren. 
Vorſichtig ſchob der Unteroffizier den Kopf hoch. 
Sie lagen im Niemandsland, auf freiem Felde zwi⸗ 
ſchen den Graͤben. Im Mondlicht zeichnete ſich das 
Drahtverhau deutlich ab. Lang liegen konnten ſie hier 
nicht, ohne entdeckt zu werden. 

Ruckweiſe arbeiten ſie ſich vor, legten auf dem Bauch 
fuͤnfzig Meter zuruͤck — und ſichteten auf zehn Schritte 
Abſtand einen Poſten. Wieder der flache Stahlhelm, und 
das Geſicht von den beiden Schleichern abgewendet! 
Der Unteroffizier griff an den Leibgurt und hakte eine 
Handgranate aus, was Nuͤtzel im Nu ſah und nach⸗ 
machte. 
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Noch ein Schritt, und noch einer! .. . Jetzt! ... Aus 
halberhobener Stellung warf der Unteroffizier. 

Im Knall des Aufſchlags ſchon waren beide hoch und 
ſauſten in großen Spruͤngen vorwaͤrts, ſchnurgerade 
in einen Hexenkeſſel hinein. 

Aus drei Richtungen peitſchte großes und kleines 
Feuer den Raum. Sie waren auf einen empfindlichen 
Nerv der Front geſtoßen. 

Nuͤtzel ſpuͤrte einen heftigen Schlag a ans Knie, fluchte 
halblaut und hatte auf einmal die Empfindung, ſein 
linkes Bein muͤßte aus lauter Blei beſtehen. 
Kriechend erreichten ſie einen Trichter und tauchten 
darin unter. 

Dieſer Trichter war eine Grube voll hoͤlliſchen Ge⸗ 
ſtanks. Furchtbar duͤnſtete es aus dem Krater. 

Der Unteroffizier trat auf einen weichen Gegenſtand. 
Unter dem Druck gab dieſer Gegenſtand nach, und bis 
zur halben Wade ſtand der Unterofftzier in einem 
ſchleimigen Brei. Das tote Pferd! 

über dem Bemuͤhen, den Stiefel aus dem Kadaver zu 
bringen, trat der Unteroffizier auf einen menſchlichen 
Fuß. Er fuͤhlte durch ſeine Stiefelſohlen hindurch die 
Form. Da verſchaffte ſich der Ekel den natuͤrlichen 
Ausweg. 

Das Erbrechen ließ ſich nicht laͤnger halten. 
Hauptſache blieb: Sie waren durch und aus dem Feuer⸗ 
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bereich. Das war die Opferung des Mageninhalts ſchon 
wert. Groß war der Verluſt ohnehin nicht. 

Nuͤtzel ſchimpfte, was ihm nur von der Seele ging. 
„Verdammte Sauerei! ... Grad ins linke Knie! .. 
Haͤtt der Simpel nicht eine Handbreit tiefer halten 
koͤnnen? ... Dann waͤr's durch die Waden, und ich 
war fein heraus...“ 

Der Schuß hatte Nuͤtzel die linke Knieſcheibe zertruͤm⸗ 
mert. Nigel ſaß neben dem Unteroffizier und ſchlitzte 
ſich Hoſe und Stiefelſchaft auf. 

„Mit dem Weiterlaufen iſt es Eſſig, Korporal! 
Das Bein kommt mir ſo belzig vor wie ein Rettich im 
Auguſt ... Und ich glaub gar, den Schuß hat mir 
einer von den Unſrigen aufgebrannt ... Solche Rind⸗ 
viecher gibt's im vierten Kriegsjahr noch ...“ 
Murrend und wetternd klaubte Nuͤtzel ſein Verband⸗ 
paͤckchen hervor. Der Unteroffizier nahm ſeins noch da⸗ 
zu und ſchlang einen feſten Verband um das zerſchmet⸗ 
terte Knie. Bei dieſer Arbeit wiſchte er ſich beilaͤufig 
den Schweiß aus dem Geſicht und merkte Blut an der 
rechten Hand. Bisher hatte er den leichten Streifſchuß 
am Hals gar nicht geſpuͤrt. 

Das Geſchieße lief noch in nervoͤſen Zuckungen durch 
die Nacht, beruhigte ſich aber dann allmaͤhlich. 
Unteroffizier Schmalz zog die Großvateruhr heraus 
und hielt ſie dicht an die Augen. 
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Nicht moͤglich! ... Vier Stunden waren fie ſchon 
unterwegs? .. . Es ging auf zwei Uhr, was auch nach 
dem Stand der Sterne zutreffen konnte. Da war es 
hoͤchſte Zeit zum Aufbruch. Im Bunker zaͤhlten ſie ge⸗ 
wiß jede Minute. 

Nuͤtzel ſchien dieſe Gedanken zu erraten. 

„Mach nur allein vorwaͤrts, Korporal! .. Weit kann 
es jetzt nicht mehr fein... Ich bleib da im Trichter 
hocken und wart ab, bis fie mich holen ... Du denkſt 
doch an mich, Korporal? ... Und fag dem Pflaſter⸗ 
kaſten, daß ich was zu ſaufen moͤchte! ... Nicht zu 
knapp auch noch! ... Ein Eimer voll iſt mir lieber 
als ein Fingerhut voll...” 

Ein unverwuͤſtlicher Kerl, dieſer Nuͤtzel! Der Unter⸗ 
offizier ſchuͤttelte ihm die Hand. 

„Verlaß dich drauf, Nuͤtzel! ... Ich ſchick den erſten 
her, der mir in den Wurf kommt .. . Ich ſchaͤtze, wir 
find dicht bei der Artillerieſchutzſtellung ... Da kann's 
an Sanitaͤter nicht fehlen ... Und wo Sanitaͤter find, 
da iſt auch der Schnaps nicht weit...“ 

Ein harter Haͤndedruck noch, ein gegenſeitiges Be⸗ 
klopfen der Schultern, und der Unteroffizier war aus 
dem Trichter verſchwunden. Nuͤtzel ſtreckte ſich auf die 
Boͤſchung zuruͤck und verſuchte zu ſchlafen. 

Waͤhrend er geduckt hinſchlich und ſich bei jedem Ge⸗ 
raͤuſch platt auf den Bauch warf, holte der Unter⸗ 
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offizier das Kartenbild der Stellungen aus dem Ge⸗ 
daͤchtnis. Neben dieſem Bild ſtand hartnaͤckig Leut⸗ 
nant Goͤbels ſchmales, beherrſchtes Geſicht. Wie ſah 
es im Bunker 17 aus? War der Bunker uͤberhaupt 
noch da? 5 
Nach halbſtuͤndiger Kriecherei verfing ſich Schmalz in 
einem Stolperdraht. Er wußte Beſcheid. 

Die Artillerieſchutzſtellung des Abſchnitts zog ſich uͤber 
eine leicht anſteigende Sandduͤne. Hier war es moͤg⸗ 
lich, Stollen und Fuchsloͤcher anzulegen, die beſſeren 
Schutz boten als die mit Sandſaͤcken und Flechtwerk 
aufgehoͤhten Unterſtaͤnde des Gelaͤndes im Grund. 
Gleich im erſten Unterſtand traf Schmalz auf einen 
Sanitaͤtspoſten. Er beſchrieb dem Krankentraͤger genau 
den Weg zum Trichter des toten Pferdes und band ihm 
Nuͤtzels Durſt beſonders auf die Seele. 

Der wackere Mann verwunderte ſich erſt ausgiebig uͤber 
die geſchilderte Sachlage und tat alsdann einen tiefen 
Zug aus der Feldflaſche. Nuͤtzel durfte ſicher ſein, bei 
dieſem Helfer Verſtaͤndnis zu finden, wenn es ums 
Trinken ging. 

Nachdem er den Kameraden verſorgt glauben durfte, 
hielt ſich der Unteroffizier nicht mehr laͤnger auf. 
Durch einen direkten Graben war die Artillerieſchutz⸗ 
ſtellung mit dem Befehlsbunker des Kampfabſchnittes 
verbunden. Trotzdem war es ein ekelhafter Weg, der 
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zum groͤßten Teil aus Loͤchern beſtand und ausgiebig 
befunkt wurde. 
Eine gut bemeſſene Stunde brauchte der Unteroffizier, 
bis er ſich durch den Verbindungsgraben gewuͤrgt 
hatte. Im Befehlsunterſtand ſummte es wie in einem 
Bienenkorb. Vor dem Eingang draͤngten ſich die Melde⸗ 
gaͤnger. Jeder hielt ſeinen Auftrag fuͤr den wichtigſten. 
Unablaͤſſig quaͤkte das Feldtelephon. Davor ſaß ein 
ſchwarzhaariger Huͤne von Hauptmann und kaute den 
Zigarrenſtummel. Dieſer Hauptmann war ein Muſter⸗ 
bild von Ruhe. Den Buͤgel des Fernſprechers uͤberm 
Kopf ſchrieb er raſend ſchnell in einen Notizblock und 
ſchob dabei den ausgelaugten Reſt der Zigarre von 
Mundwinkel zu Mundwinkel. Ohne auch nur einen 
Augenblick lang die verſchiedenen Taͤtigkeiten des Hor⸗ 
chens und Schreibens zu unterbrechen, las er zwiſchen⸗ 
hinein auch noch die zugereichten Meldungen. 
Als er den Bericht des Leutnants Goͤbel uͤber den Zu⸗ 
ſtand des Bunkers 17 uͤberflogen hatte, nahm der 
Hauptmann den Fernſprechbuͤgel ab. Er nuckelte un⸗ 
entwegt weiter an ſeinem Stummel und zuckte leicht 
mit den Achſeln. 
„Vor abends iſt da nichts zu machen, Unteroffizier! ... 
Iſt es wirklich fo ſchlimm da vorn? ...“ 
Unterofftzier Schmalz beſchrieb in knappen Worten, 
was uͤber die Lage im Bunker 17 zu ſagen war. Er 
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vergaß nicht, auf die Verwundung des Leutnants hin⸗ 
zuweiſen. 

Der rieſige Hauptmann lauſchte unbewegten Geſich⸗ 
tes. 

„Schlimme Geſchichte das, wie es fcheint!... Aber 
vor Dunkelwerden iſt nichts zu wollen ... So lange 
muͤſſen fie vorn im Bunker noch aushalten.. Sie 
bleiben in meiner Naͤhe, Unteroffizier! Im Unterſtand 
nebenan wird noch Platz fein...” 

Schmalz ſchlug die Hacken zuſammen. 

„Befehl, Herr Hauptmann !.. Im Unterſtand neben⸗ 
I 

In dieſem Unterſtand war Platz. Außerdem fand 
Schmalz gute Bekannte unter den Kameraden. Erſt 
trank er ſich einmal richtig ſatt. 8 
Gleiches tat um dieſe Zeit Nuͤtzel. Sie hatten ihn 
gluͤcklich vor Tageshelle hereingebracht. Jetzt ſaß er 
auf der Pritſche im Sanitaͤtsunterſtand und probierte 
eben die ſechſte Sorte Schnaps. 

Die Probe fiel fuͤr Nuͤtzel und fuͤr den Schnaps guͤnſtig 
aus. 
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Verſchuͤttet! ... Das Licht erſtickt 
. 2 Uhr 11 traf ein ſchwerer Flachſchuß 
den Bunker 17 und druͤckte ihn halb um. 

Der Schuß ſchlug unmittelbar vor dem Bunker ein 
und bohrte ſich unter das Fundament. Den Betonklotz 
ſelbſt ließ er unverſehrt, doch die Kraft der Sprengung 
und des Luftdrucks waren ſtark genug, den Unterſtand 

auf einer Seite abſacken zu laſſen. 

Ein ſchmetterndes Bruͤllen hallte im Bunker, und 
noch bevor dieſes Bruͤllen ausgetobt hatte, waͤlzten 
ſich Menſchen und Dinge in tollem Durcheinander. 
Ein Wirrwarr von Koͤpfen, Armen, Fuͤßen und Ge⸗ 
raͤtſchaften war die Folge des Einſchlags. Prit⸗ 
ſchen, Munitionskaͤſten und Gewehrauflage ſtanden 
Kopf. 

Es dauerte einige Zeit, bis der Knaͤuel entwirrt war. 
Verletzungen gab es nicht; nur der Freiwillige hatte 
ein Loch im Kopf, verurſacht durch den harten Beton. 
Leutnant Goͤbel kam aus der Ecke gekrochen, wohin er 
gerollt war, und unter ihm rappelte ſich der lange 
Kanadier vor. Das Geſicht des Leutnants wies einen 
Schimmer von Blaͤſſe, aber die Stimme klang feſt 
und beherrſcht wie immer. 
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„Alles antreten! ... Ruhig Blut, jetzt Leute! ... Ihr 
ſeht, der Unterſtand iſt noch ganz!“ 

Das war richtig. 

Aber Scharf, der den Gewehrſtand unterſucht hatte, 
meldete, das Maſchinengewehr ſei gefechtsunfaͤhig, 
weil halb im Dreck begraben. 

Viel ernſter war, was der Sanitaͤtsgefreite Hieſinger 
brachte. 

„Herr Leutnant !... Der Eingang iſt verſchuͤttet !...“ 
Die Nachſchau ergab, daß der Eingang im Boden ver⸗ 
ſunken war. Die Neigung des Bunkers war nach ruͤck⸗ 
waͤrts erfolgt. 

Einer ſchaute den andern ſtumm an. Laͤhmendes 
Schweigen herrſchte im Unterſtand. 

Leutnant Goͤbel ſog an der Unterlippe und betrachtete 
ſeine Stiefelſpitzen. 

„Immer Kopf hoch, Leute! ... Noch iſt nichts ver⸗ 
loren ... Der Eingang muß frei gemacht werden... 
Alles hilft da zuſammen! ... Scharf und Biegler gra⸗ 
ben rechts, der Gefreite und der Mann aus Kanada 
links von der Stelle, wo der Eingang zu vermuten 
iſt ... Alle halben Stunden wird abgeloͤſt ...“ 
Bunker 17 zaͤhlte nach dem Abgang des Unterofftziers 
und Nuͤtzels noch ſieben Mann Beſatzung und den 
Kanadier. Außer den ſchon genannten Leuten die drei 
Mann Zuwachs vom Morgen, darunter den Verwun⸗ 
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deten! An der hinteren Betonwand lehnte, den rechten 
Arm weit vom Koͤrper ab, der Tote. 

Neben dem Toten ſcharrten und ſchaufelten ſie. Der 
Kanadier entwickelte dabei einen Eifer und ein Geſchick, 
daß bald alle andern hinter ihm zuruͤckblieben. Mit 
Schaufel und Spaten wußte der Mann glaͤnzend Be⸗ 
ſcheid. 

Nur ſelten wurde das eintoͤnige Knirſchen und Klirren 
durch ein Wort belebt. 

Hieſinger blieb auch in dieſer bedenklichen Lage er ſelbſt. 
Beifaͤllig ſchaͤtzte er die Arbeit ſeines Mitgraͤbers aus 
Kanada ab und aͤußerte ſich, weil mit dem Khaki⸗ 
menſchen ſelbſt nicht zu reden war, daruͤber zu Scharf. 
„Der hat's heraus! ... Muß wohl viel mit Pickel und 
Schaufel hantieren, weil's ihm ſo von der Hand 
geht? .. . Ich denke: Es wird ein Farmer fein oder 
fo was...” 

Scharf nickte nur gleichguͤltig zu dieſen Erwaͤgungen. 
Die klebrige Hitze im Bunker wurde immer unertraͤg⸗ 
licher. Schweigſam ging das duͤrre Geſpenſt des Dur⸗ 
ſtes um. 

Dreimal hatten fie beim Graben ſchon abgeloft, aber 
der Bunkereingang blieb von der Erde verſchluckt und 
war nicht freizulegen. 

Erſchoͤpft richtete ſich der Sanitaͤtsgefreite auf und rieb 
das ſchmerzende Kreuz. Beim Abwiſchen des Spatens 
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bemerkte er, daß die daran haftende Erde ſehr feucht 
war. 

Wuͤtend grub er weiter und nahm von Zeit zu Zeit eine 
Probe des Erdreichs auf, die er dann kuͤhl und naß in 
der Hand ſpuͤrte. Er ſchrie nach einer Kerze und leuch⸗ 
tete das gegrabene Loch aus. 

Ein mattes, graues Auge blinkte auf der Sohle. 
Grundwaſſer! Tropfen fuͤr Tropfen quoll es herauf 
und ſickerte von den Waͤnden bei. 

Hieſinger quaͤlte ſich aus dem Loch heraus und ging 
zum Leutnant hin. 

„Wir haben Grundwaſſer, Herr Leutnant! ... An der 
Stelle weiterzubuddeln, ift wohl fir die Katz ...“ 
Die Nachricht brachte den Bunker in Aufſtand. 
Waſſer! 

Nur ein Wort fuͤr den, der Waſſer nie entbehrt hat, 
aber ein Wunder fuͤr dieſe ſeit Stunden vom Durſt ge⸗ 
quaͤlten Leute, eine Gnade des Lebens, voll von Ver⸗ 
heißung, Lockung, Troſt! y 
Leutnant Gobel begriff die Stimmung. 

„Wir haben Gluͤck, Leute! ... Oder iſt es kein Gluͤck, 
auf einmal Waſſer zu finden? ... Grabt vorſichtig 
weiter und paßt auf, daß nicht zuviel Dreck nach⸗ 
e 

Der Leutnant wußte gut, daß hinter dieſem Gluͤck ein 
Verhaͤngnis drohte. Zeigte das Auftreten von Grund⸗ 
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waſſer doch, daß an diefer Stelle die Ausſicht auf 
einen Weg ins Freie verſperrt war. 

Vier Trinkbecher, gefuͤllt mit einer truͤben Bruͤhe: Das 
war die Ausbeute ſtundenlangen Grabens. 
Hieſinger als dem Entdecker wurde die Ehre des Wir⸗ 
tes belaſſen. Er bot zuerſt dem Leutnant an, der auch 
die auf jeden treffende Portion — jedermann ein hal⸗ 
ber Becher! trank. Dann gop der Sanitaͤter dem Ver⸗ 
wundeten mehr als die Gebuͤhrnis ein und begnuͤgte 
ſich ſelbſt mit dem kleineren Reſt. 

Der Mann aus Kanada wurde nicht vergeſſen. Er 
nahm den Becher, legte aber vorher erſt eine Hand an 
einen gar nicht vorhandenen Helm und ſchluͤrfte dann 
die Bruͤhe grinſend aus. 

Die paar Tropfen ſchmutzigen Grundwaſſers weckten 
alle Geiſter der Hoffnung. Eine Welle von Behagen 
und Lebensmut ging durch den halbumgeſtuͤrzten Be⸗ 
tonblock. 

Der Sanitaͤtsgefreite Hieſinger erwog bereits die Moͤg⸗ 
lichkeiten der Abloͤſung und legte fie den Kameraden 
auseinander. 

„Der Korporal iſt durch! ... Mir ſagt das mein klei⸗ 
ner Finger ... Und er iſt durch, dann holt er uns hier 
aus dem Schlamaſſel ... Das iſt fo ſicher wie das 
Amen in der Kirche ... Unſer Korporal laͤßt da keine 
Ruh.. Er rennt bis zum A. O. K., wenn's fein muß.“ 
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Scharf trat dieſem Vertrauen zum Unteroffizier 
Schmalz bedingungslos uͤberzeugt bei. 

Hieſinger fuhr fort. 

„In vier Stunden wird es Nacht ... Paſſiert bis daz 
hin nichts mehr, dann haben wir gewonnen Sicher 
hockt der Korporal wie auf Nadeln ... Da kenn ich 
ihn gut genug ... Wenn er's machen koͤnnte, waͤr's 
heute uͤberhaupt nicht Tag geworden ... So tft er 
ſchen . 

Der dieſes ſchlichte Lied der Kameradſchaft ſang, war 
kein Prophet und auch nicht mehr Dichter, als das 
jeder Menſch von Natur aus iſt. Es war ein harter, 
nervenloſer, halbverhungerter Grabenſoldat. Doch 
fein Herz ſah richtig... 

Einen halben Gewehrſchuß zuruͤck, ſchritt Unteroffi⸗ 
zier Schmalz im Unterſtand auf und ab. Alle naſe⸗ 
lang mußte er ſich uͤberzeugen, daß es noch immer hel⸗ 
ler Nachmittag war. Er zerbiß die Pfeifenſpitze vor 
Ungeduld. 

Die Bunkerleute konnten dieſe Ungeduld nicht mit 
Augen ſehen, aber etwas von dieſer Ungeduld ſprang 
auf ſie uͤber. 

Hieſinger zog die Finger aus, daß ſie vernehmlich 
knackten. 

„Wenn's nur dunkel werden wollt! ... Eher kann der 
Korporal nicht kommen .. . Ich rechne: So um neun 
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Uhr, zehn Uhr werden fie da fein... Dann haben 
fie allerdings noch drei oder vier Stunden zu bud⸗ 
N 

Leutnant Goͤbel nickte dem Gefreiten aufmun⸗ 
ternd zu. 

„Wenn ſie erſt beim Ausgraben ſind, haben wir es 
uͤberſtanden ... Wir graben ihnen entgegen ... Dann 
geht's nochmal ſo ſchnell.“ 

Alle verſicherten, graben zu wollen wie noch nie zu⸗ 
vor. 

Kurz nach vier Uhr nachmittags keilte ein zweiter 
Schuß den Bunker 17 vollends in den Boden. 
Dieſer Schuß war ſeitwaͤrts gekommen und gab dem 
Unterſtand eine Drehung. Sehſchlitz und Schußloch 
waren nun auch verf chuͤttet. 

Acht Menſchen ſteckten in der Erde wie in einer Tau⸗ 
cherglocke, nur daß oben am Tag keine Pumpe Luft 
zufuͤhrte. 

Eine leiſe Hoffnung, der zweite Treffer koͤnnte den 
Bunkereingang freigelegt haben, wurde ſchnell be⸗ 
graben. 

Der Betonklotz war wie verloͤtet. Zwei Kerzen brann⸗ 
ten truͤb und ganz ſteil und bewegten die Flammen 
nur, wenn ein Atemhauch ſie traf. 

Grauer Schweiß klebte auf jeder Stirn, Entſetzen und 
aufſpringender Irrſinn glomm in manchem Auge. 
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über die Lage brauchte es kein Wort mehr. Jeder be⸗ 
griff das Ende. 

Eng draͤngten alle um die Pritſche und ſtierten anein⸗ 
ander vorbei. Fuͤr einen Mann waͤre noch Ausſicht 
auf Rettung geweſen. Fuͤr acht Menſchen gab es keine 
ſolche Ausſicht. Einer nahm dem andern die Luft weg, 
eine dicke, verbrauchte Luft, die auf Bruſt und Kopf 
druͤckte, als waͤre ſie aus Beton. Sie mordeten ſich 
umſchichtig. Sie fuͤhlten es auch und hatten nur die 
Kraft nicht mehr, ihrem Haß beſinnungslos zu folgen. 
Bei Scharf brach zuerſt der Irrſinn aus. 

Mit einem Wolfsheulen ſprang er los, griff einen Spa⸗ 
ten und haͤmmerte auf die Betonwand ein. Der Spa⸗ 
ten zerſplitterte, aber der Mann ſchlug mit Faͤuſten 
und Fuͤßen weiter. Schaum tropfte ihm vom Mund, 
und ſchrecklich klang der roͤchelnde Aufſchrei: „Raus 
da! ... Raus da..“ 

Scharf trommelte gegen die graue, unbarmherzige 
Wand, daß Blut von den Faͤuſten ſpritzte. Zuletzt 
rannte er mit dem Kopf dagegen an. Blutuͤberſtroͤmt 
brach er zuſammen und blieb regungslos auf dem Ge⸗ 
ſicht liegen. 

Da packte es auch ſchon den naͤchſten. Es war der 
ſcharfzuͤngige Widerpart Hieſingers. Sein Anfall 
dauerte nur kurz. Er hatte nicht die robuſte Verfaſſung 
von Scharf. 
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Die Luft wurde dick und ſulzig. Sie atmete ſich wie 
Schlamm. Tiefer und tiefer ſanken die Koͤpfe. Nur 
noch muͤhſam hielten ſie die Augen offen. 

Der Freiwillige Biegler lehnte ſitzend an einem leeren 
Munitionskaſten. Seine Maͤrchenaugen ſtaunten blau 
und groß in den ſpaͤrlichen Kerzenſchimmer. 

Was dieſe Augen ſahen? 

Ein kleines Haus der Vorſtadt ... Fuchſien und Ge⸗ 
ranien an den Fenſtern .. . Eine freundlich laͤchelnde 
muͤtterliche Frau ging eben aus der Tir... Wie alt 
war die Mutter wohl? ... Sie mußte wohl immer ge⸗ 
lebt haben und in alle Ewigkeit leben... Oben im 
Dach fein Malzimmer ... Die Staffelei ... Der Pin⸗ 
ſeltopf ... Die braunen Holzrahmen 

Bilder dieſes einfachen, gluͤcklichen Lebens umſtanden 
den ſterbenden Maler; ſie gaukelten vor ihm her und 
fuͤhrten ihn hinaus aus der grauen Ode des zum Sarg 
gewordenen Bunkers. 

Leiſe bewegten ſich Bieglers Lippen. 

„Und ob ich ſchon wanderte ... im finſteren Tal 
fuͤrchte ich kein Ungluͤck . Denn du biſt bei mir 
Dein Stecken und Stab... troͤſten mich ...“ 

Neben dem Freiwilligen, einen Arm um Bieglers Schul⸗ 
ter gelegt, atmete ſtoßhaft der lange Kanadier. Er wiegte 
den Kopf hin und her, und durch das ſchwere Roͤcheln 
drangen ſeltſam fremde und doch vertraute Worte. 
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Der Kanadier fang ein Lied feiner fernen, maͤchtigen 
Heimat; er ſummte es mit rauher, bruͤchiger Stimme, 
und Biegler, an des Kanadiers Schulter gelehnt, hoͤrte 
die Worte wie aus einem tiefen Traum kommen. 

In unſerm Dorf — 

flieg, mein Herz, flieg! — 

in unſerm Dorf 

wohnten zwei Schweſtern. 


Braun war die eine — 

flieg, mein Herz, flieg! — 

braun war die eine, 

blond die andre Schweſter — — — 


Die Worte klangen leiſer und verloren ſich in Mur⸗ 
meln und Schluchzen. 

Endlos weite Felder, ein Dorf mit braunen Huͤtten, 
unergruͤndlicher Wald traten dem jungen Maler vor 
das Geſicht, und ſtumm verſank ſeine ſchwindende 
Seele in dieſem Bild mit der Seele des andern. 
Draußen war es ſchon dunkel, und in dieſem Dunkel 
tobte ein wilder Kampf um die verlorene Trichterlinie. 
Der deutſche Gegenſtoß kam ſo heftig und unerwartet, 
daß er in weniger als einer Viertelſtunde bereits uͤber 
die alte Stellung vorgeprallt war. 

Unter den erſten Stoßtrupps ging Unteroffizier 
Schmalz vor. Er hatte den ganzen Nachmittag uͤber 
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gefiebert vor Ungeduld und war jetzt wie in einem 
ſchweren Rauſch. Mit drei Pionieren ſuchte er den ver⸗ 
ſchwundenen Bunker. 

Leutnant Goͤbel ahnte nicht, daß nur zwanzig Schritte 
von ihm entfernt die Rettung kam. Der Unteroffizier 
folgte dem zerſtoͤrten Laufgraben und war jetzt ſicher, 
bei jedem naͤchſten Schritt den 5 finden zu 
muͤſſen. 

Qualvoll den Mund verzerrt, lag der Leutnant vor der 
Pritſche. Neben ihm baumelten zwei lange Beine. Er 
wußte nicht mehr, daß es die Beine des Sanitaͤts⸗ 
gefreiten waren. 

Mieſſer wuͤhlten in ſeinen Lungen. Jedes Atemholen 
war ein Dolchſtich. 

Feurige Lichter tanzten in ſeinem Hirn und lockten ihn 
zuruͤck in Vergangenes. 

Was es geſtern geweſen, daß er mit dem Regiment 
auszog? 

Dort ſtand doch Klara, die Braut, und winkte ihm? 
Nein! . . . Klara war es nicht. Der liebſte Freund war 
es, gefallen an einem ſchoͤnen Maitag auf einem der 
Haͤnge vor Arras. 

Draußen hatte der Unteroffizier den umgeſtuͤrzten 
Bunker gefunden. Wortlos ſtarrte er auf die glatte, 
graue Betonwand, die ſeinen Blick ſtumpf und grau⸗ 
fam aushielt... 
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Trib brannte drinnen die letzte Kerze. Sie war noch 
halb erhalten, aber ihr Licht erſtickte langſam, wie die 
Menſchen erſtickt waren, deren Todeskampf ſie be⸗ 
leuchtet hatte. 

Leutnant Goͤbel rang mit letzter Kraft um den elen⸗ 
den Reſt von Luft, der noch zu atmen war in dem er⸗ 
ſtickenden Sumpf von Dunſt und Brodem. Er ſah die 
Ker zenflamme um ihr daͤmmerndes Leben kaͤmpfen. 
Ehe das verlorene Licht ganz erloſch und ihm ſelbſt 
die Sinne ſchwanden, zog der Leutnant ſeinen Brow⸗ 
ning. Ihm ſchien, als haͤtte er eine Zentnerlaſt von 
Stahl an die Schlaͤfe zu heben. 

Zwei Schuͤſſe krachten ... Ein ſchmaͤchtiger Leib ſank 
uͤber die hoͤlzernen Bretter der Pritſche. 

Die Todesſchuͤſſe des Leutnants Goͤbel auf ſich ſelber 
waren die letzten Lebenszeichen des Bunkers 17. 
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Die Bergung. Die Geſchichte von Madlon 

9 Stunden ſchufteten die Pioniere ſchon, was 
die Muskeln nur hergaben. 

Die Umriſſe des Bunkers hoben ſich auch nach und 
nach aus dem Boden, aber der Eingang blieb weiter 
verſchuͤttet. g 
Unteroffizier Schmalz grub vorneweg. Er handhabte 
den ſchweren Pionierſpaten mit einer Kraft und Aus⸗ 
dauer, die ihm bei den Helfern Ehre und Anſehen ein⸗ 
trugen. , 
Darum war es dem Unteroffizier aber gar nicht zu 
tun. Nur von einem Gedanken wurde er getrieben. 
„Schnell! ... Schnell ... Ich muß fie noch lebendig 
herausholen ...“ 
Wie ein Wilder arbeitete er und trieb die Leute an, die 
das Antreiben gar nicht brauchten. Jeder wußte, um 
was es ging. Fuͤnf Minuten gewonnen, das hieß, dem 
da unten, dem wuͤrgenden Tod, acht Menſchen aus 
dem Knochenarm reißen. 
Rundum klapperte Gefechtslaͤrm. Doch keiner achtete 
weiter darauf. 
Endlich kamen ſie dem Ziel um einen guten Schritt 
naͤher. 
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Ein Pionier war auf die Sohle des Laufgrabens ge⸗ 
ſtoßen. Nun auf dieſer Sohle vorwaͤrtsgewuͤhlt, und 
ſie mußten den Bunkereingang haben. 

Es geſchah aber nicht ſo ſchnell und einfach, wie es 
die verzehrende Ungeduld des Unteroffiziers wuͤnſchte. 
Wohl klirrten nach halbſtuͤndiger Rekordarbeit die 
Schaufeln an die Betonwand. 

Der zweite Treffer hatte den Unterſtand jedoch ge⸗ 
dreht. Das Bunkerloch hatte ſich dadurch ſeitlich in die 
Grabenwand gebohrt und lag nicht mehr in der Ver⸗ 
laͤngerung des Laufgrabens. 
Dieſe Grabenwand nahmen ſie nun unter die Spaten. 
Von der Sohle des Laufgrabens ſchaufelten ſie ſich 
nach oben. 

Im ſtillen hatte der Unteroffizier gehofft, die Bun⸗ 
kerleute wuͤrden entgegengraben. Er hatte ſich ausge⸗ 
malt, wie er den Gefreiten Hieſinger oder den Schuͤt⸗ 
zen Scharf, oder wer ſonſt als erſter aus dem Bunker 
kroch, mit verſtellter Stimme anrufen wollte. Er 
dachte auch jetzt noch an dieſes Verſteckſpiel, aber ſei⸗ 
ner Vorſtellung fehlte doch der rechte Glaube. 

Die Pillenbuͤchſe lag grau und ſo fremd vor ihm wie 
ein uralter Findlingsblock, den ein laͤngſt verſunkenes 
Meer zuruͤckgelaſſen hat. Schmalz ſchlug mit einer 
Beilpicke auf den Beton. Doch kein anderer Laut kam 
außer dem Nachhall dieſes Schlags zuruͤck. 
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Sein Herz klopfte ihm die grauenhafte Wahrheit mit 
jedem Atemzug und ſtraͤubte ſich doch zugleich gegen 
dieſe Wahrheit. . 

Die Kameraden konnten doch auch nur bewußtlos 
ſein, weil ſie gar kein Zeichen gaben. Natuͤrlich waren 
ſie bewußtlos. Was denn ſonſt! 

Wann ſie wohl verſchuͤttet wurden? Das zu wiſſen, waͤre 
wichtig. Vor drei Stunden oder vor zwoͤlf Stunden? 
Unter ſolchen Gedanken wuͤhlte der Unteroffizier fort. 
Wie Feuer brannten die Handballen. 

Bei einem neuen Spatenſtich fand der Spaten auf ein⸗ 
mal keinen Widerſtand mehr. Bis zum Schultergelenk 
ſtieß Unteroffizier Schmalz in das Loch hinein. 
Zehn Minuten ſpaͤter war der Bunkereingang frei. 
Geſpannt lauſchten alle, ob ſich nichts hoͤren ließe, ein 
Wimmern oder Stoͤhnen. 

Kein Laut! ... Keine Bewegung! ... Nichts von Lez 
ben, gar nichts! 

Unteroffizier Schmalz ſtarrte auf das wohlbekannte 
Bunkerloch. Das konnte doch nicht ſein! Das durfte 
gar nicht ſein! Toͤdliches Schweigen gaͤhnte aus dem 
Unterſtand. 

Schmalz ſchuͤttelte die Betaͤubung ab und buͤckte ſich, 
um in den Bunker zu kriechen. 

Quer uͤber dem Loch lag einer und verſperrte den Zu⸗ 
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Die Pioniere holten den Koͤrper heraus. Es war der 
Bauchſchuß, der einzige Menſch im Bunker, dem die 
Stunde des letzten Grauens erſpart geblieben war. 
Grell blendete der kleine Scheinwerfer den Unterſtand 
aus. 

Unteroffizier Schmalz ſtand im Bunkerloch und bee 
wegte mechaniſch den Lichtkegel von einer Ecke zur 
andern. 

Seine Stiefelſpitzen ſtießen faſt an zwei Geſtalten, die 
uͤbereinander gekruͤmmt vor ihnen lagen. 

Der Kopf des Unteroffiziers ſank auf die Bruſt. Minu⸗ 
ten, die dann als Ewigkeit im Gedaͤchtnis blieben, 
ruͤhrte er keinen Muskel. Ein Kamerad nahm Abſchied 
von Kameraden. Seine regloſe Haltung war eine 
ſtumme, naͤchtliche Parade. 

„Mach voran, Korporal! ... Wir muͤſſen zuruͤck 
Die Divifion wird heut noch herausgezogen ...“ 
Die Stimme des Pioniers weckte den Unteroffizier. 
Noch einmal ſah er ſich im Bunker um! 

Jene zwei, einer den Kopf auf der Schulter des an⸗ 
dern, waren das Bunkerkind Biegler und der lange 
Menſch aus Kanada. 

uber der unteren Pritſche lag Leutnant Goͤbel, den 
Browning krampfhaft in der rechten Fauſt. 

Die Beine, die dort von der oberen Pritſche herabhin⸗ 
gen, gehoͤrten dem Sanitaͤtsgefreiten Hieſinger. Hie⸗ 
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fingers Kopf war unter das Herz des Verwundeten 
mit dem Bruſtſchuß geſchmiegt, als haͤtte der Ge⸗ 
freite noch im Sterben den Verwundeten abhorchen 
wollen. 

Unteroffizier Schmalz beugte ſich nach der Gruppe zu 
ſeinen Fuͤßen und beleuchtete ſie. 

Scharf, der alte Kamerad, und der Zuwachs mit dem 
flinken Mundwerk! 

Und alle tot! : 
War nicht er, der Unteroffizier Alois Schmalz, ſchuldig 
an dieſem Tod? Haͤtte er nicht bleiben und das Ende 
der Kameraden teilen muͤſſen? Warum war er nicht 
fruͤher zu Hilfe gekommen? 

Der Unterofftzier ſtrich ſich uͤber die Stirn. 

„Iſt ja alles Unſinn! ..., hoͤrten ihn die Pioniere 
brummen. 

In Zeltdecken gehuͤllt, wurden die Toten aus dem Bunz 
ker geſchafft und nach hinten getragen. 

Schmalz verließ den Bunker ganz zuletzt. Er grub das 
verſchuͤttete Maſchinengewehr aus und huckelte es auf. 
Vorher aber gab er dem Gewehr einen derben Fuß⸗ 
tritt und ſagte dazu: 

„Verfluchte Wurſtmaſchine! ...“ 

Die Diviſion wurde herausgezogen. Schon ſeit Ein⸗ 
bruch der Dunkelheit waren die Abloͤſungen im 
Gange. 
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Schmalz hatte Kameraden ſeiner Kompagnie aufgega⸗ 
belt. Mit ihrer Hilfe gelang es, die Toten des Bun⸗ 
kers 17 die drei Kilometer bis ins Quartier zu ſchaf⸗ 
fen. In einer Scheune wurden fie nebeneinander ge⸗ 
legt. 

Es ging ſchon auf den neuen Tag, und noch immer 
kamen vereinzelt und in Gruppen Leute von der Kom⸗ 
pagnie nach der Scheune. Fluͤſternd beſprachen ſie dort 
das Ereignis. a 

„Schad um den Leutnant Goͤbel! ... Aber ſolche wie 
der gehn immer bald darauf ... Andre, um die's weni⸗ 
ger [chad ware, gehn ins Kaſino ...“ 

„Der lange Sanitaͤtsſchnaps hat dir zwar Loͤcher in 
den Bauch geredet ... War aber ſonſt ein Patent⸗ 
erl. 

„Alſo am Dienstag hat der Scharf zu mir geſagt: 
Lug‘, hat er geſagt,, ſorg dafuͤr, daß Bier da iſt, wenn 
wir aus dem Schlamaſſel kommen ... Das hat er 
geſagt, und Bier war auch da... Jetzt kann er keins 
mehr trinken, der Scharf, und hat's ſo gern getrun⸗ 
ken .. . Iſt das ein Leben! ...“ 

„Er dauert mich ſchon arg, unſer kleiner Kunſtma⸗ 
ler! ... So ein ſtiller und anſtaͤndiger Menſch! ...“ 
Alle wußten ſie Gutes zu ſagen, und jeder Nachruf 
kam aus einer ehrlichen Seele. 

Unteroffizier Schmalz hatte ſeine Unterkunft neben 
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der Scheune. Er war todmuͤde, mochte ſich aber nicht 
hinlegen, weil ihn noch eine Pflicht draͤngte. 

Die Torniſter der toten Kameraden ſtanden um ihn. 
Auch hatte er die Leichen durchſuchen und alles, was 
bei ihnen gefunden wurde, in ſein Zimmer bringen 
laſſen. Er ſaß an einem wackligen Tiſch und ordnete 
die Briefe, Bilder, Notizbuͤcher und Ausweiſe der 
Toten. 

Die Kompagnie lag eine Stunde ruͤckwaͤrts. Feldwebel 
Schinzel hatte ſicher nichts einzuwenden, wenn ihm 
der Unteroffizier Schmalz die Arbeit abnahm. 

Durch die rauhen, kerbigen Finger des Unteroffiziers 
liefen in buntem Wechſel Briefſchaften, Photos, Blei⸗ 
ſtifte, Stuͤcke von Granatzuͤndern und aller Klein⸗ 
kram, der den Soldaten vorn an das Leben bindet. 
Sorgfaͤltig achtete Schmalz darauf, daß jedes Stuͤck 
an ſeine richtige Stelle kam. Die anfaͤngliche Scheu, 
die einzelnen Dinge naͤher zu betrachten, Briefe fluͤch⸗ 
tig zu uͤberleſen, Bilder anzuſchauen, verlor ſich bald. 
Dieſes vergnuͤgt laͤchelnde Fraͤulein da war die Braut 
von Leutnant Goͤbel. Ob ſie wohl noch laͤcheln wird, 
wenn 

In einem mit Bleiſtift hingekrakelten Brief des Kame⸗ 
raden Scharf las der Unteroffizier: „Unſer Korporal, 
er heißt Schmalz, iſt ein famoſer Hund ...“ Unter⸗ 
offtzier Schmalz legte den Brief raſch beiſeite und 
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wußte nicht recht, warum ihm auf einmal die Augen 
brannten. 

Am meiſten Arbeit machte der Nachlaß des Bunker⸗ 
kindes Biegler. Schmalz wunderte ſich uͤber die zahl⸗ 
reichen Skizzen, die mit Bleiſtift hingeworfen waren. 
Wie der Biegler das nur fertiggebracht hatte! Es war 
doch verboten, zu zeichnen. 

Ein vergilbtes Blatt aus einer alten Feldzeitung fiel 
dem Unteroffizier in die Hand. Auf dem Blatt war ein 
Teil mit Rotſtift eingerahmt. 

Schmalz fing an zu leſen. Er las dieſe kurze Geſchichte. 


Madlon | 
Als wir am Abend in Bonviller einruͤckten, lag das 
halbe Kaff in Truͤmmern. Die Sterne ſchauten in 
den ſtinkenden Kuhſtall, der uns Quartier gab, und 
der Mond draͤngte ſein rundes Pausbackengeſicht zu⸗ 
weilen neugierig durch das aufgeſplitterte Dachwerk. 
Er zog ſich aber immer wieder ſchnell zuruͤck, denn 
wir lagen alle ſchnarchend auf dem Bauch. Mond 
und Sterne konnten uns gern haben und Gottvater 
mit allen Erzengeln dazu. 
Am andern Morgen roch keiner nach Roſen. Die 
Kuhfedern noch im Haar und Rock, rannten wir auf 
die elende Dorfſtraße und ſuchten nach einem war⸗ 
men Loͤffelſtiel. Der Magen iſt des Soldaten ſtreng⸗ 
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ſter Vorgeſetzter, und Begeiſterung hat noch nie 
einen Hunger geſtillt. 

Vor einem noch halbwegs menſchenwuͤrdigen Bau⸗ 
ernhaus ſammelte ſich die halbe Kompagnie. Eine 
Frau ſollte dort Kaffee kochen und um einen Gro⸗ 
ſchen verkaufen. Zog nun der Kaffee mehr oder die 
Frau, kurz, es gab ein Gedraͤnge wie wahrſcheinlich 
am Juͤngſten Tag, wenn die ewige Seligkeit aus⸗ 
geteilt wird. 

Die daͤmmerige Stube platzte von Soldaten. Wo 
nur zwei Hinterbacken Platz hatten, machten ſich 
viere eng. Um den Tiſch draͤngten die Soldaten, vor 
dem Ofen, hinter einer Bank und zwiſchen zwei Bet⸗ 
ten hinterm Verſchlag. Die drei vorhandenen Stuͤhle 
waren unter ſieben Mann aufgeteilt. Jeder blies 
mit vollen Backen in die ſiedend heiße Bruͤhe und 
ſchluͤrfte lippenſpitzend den Feldkeſſeldeckel aus. 
Da ging die Tuͤr auf, und Madlon trat ein. Mit ihr 
zog ein Gemurmel, tief ſummend, von der Straße 
herein durch den finſtern Hausflur. Ihre ſiebzehn⸗ 
jaͤhrige Schlankheit wiegte ſich in runden Huͤften, 
und in dem blauen, miederloſen Kittel zitterten die 
jungen Bruͤſte bei jedem Schritt. 

Wir ſteckten ſeit fuͤnf Tagen in den Kleidern und 
ſahen aus, als haͤtten wir zweimal ſo lange im Maſ⸗ 
ſengrab gelegen. Noch geſtern waren Weib und Welt 
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aus unſerem Gedaͤchtnis geloͤſcht, und hatte einer 
von Liebe zu reden begonnen, wir haͤtten ihn aus⸗ 
gelacht. 

Nun zupften und putzten fuͤnfzig Maͤnner an ſich 
herum wie Huͤhner, die von Milben geplagt ſind. 
Einer ſchielte den andern von der Seite an und 
freute ſich, wenn der andere noch ungewaſchener 
ausſah. Alles um Madlon, die ſchlank und kuͤhl 
durch die Stube ging und keinen anſah! 

Bis zum andern Nachmittag lagen wir in Bonviller. 
Nicht weit vorne ſpritzten die Aufſchlaͤge haushoch 
in den Septemberhimmel. Wir ſahen und hoͤrten 
nichts davon. Hunderttauſend Klafter tief war der 
Krieg in den Boden geſunken. Um uns bluͤhte die 
Erde wie ein friedſamer Garten. 

Die Stube bei Mutter Rambouillet war zu jeder 
Stunde geruͤttelt voll. Lauter Soldaten, die Kaffee 
trinken wollten! Mancher kam auf zwanzig Taſſen. 
Madlon ſtand am Herd, und das offene Holzfeuer 
ſpiegelte ſich in dem dunklen, beherrſchten Maͤdchen⸗ 
geſicht. Hundert Maͤnneraugen verfolgten jede Be⸗ 
wegung Madlons und ſaugten ſie ein. Mutter Ram⸗ 
bouillet hielt es fuͤr bedeutſam, zu verkuͤndigen, 
Madlons Verlobter ſei in Toul als Dragoner ein⸗ 
geruͤckt. Das Maͤdchen empfing dadurch nur neuen 
Reiz. 
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Madlon ſpuͤrte wohl, daß fie in einem feurigen 
Kreis von Wuͤnſchen ſtand. Das verriet mancher 
raſche, von unten aufzielende Blick. Sie lachte aber 
nur ein tiefes, gurrendes Lachen uͤber alle Kompli⸗ 
mente, die oft recht deutlich ausfielen. Jeder warb 
auf ſeine Weiſe; der eine zart und achtſam, der andre 
plump und taͤppiſch wie ein junger Hund. 

Dreißig ſelige Stunden atmeten wir den Duft des 
Lebens und vergaßen daruͤber faſt, wie der Tod doch 
ſo muffig riecht. Einer bewachte den andern, und 
alle bewachten Madlon, die keinen Schritt tun 
konnte, ohne zwanzig Beſchuͤtzer hinter ihrem Rock⸗ 
ſaum. Ein ſeltſameres Spiel iſt noch nicht geſpielt 
worden. Alle hatten die gleiche Luſt, und weil alle 
ſie hatten, kam keiner uͤber das Schmachten hinaus. 
Wir haͤtten jeden totgeſchlagen, der auch nur mit 
dem Finger an Madlon ruͤhrte. 

Dann gingen wir vor in Stellung. Sie war danach. 
Dicht neben uns ſtank die Latrine zum Himmel. 


An den Rand der Geſchichte hatte Biegler Bleiſtift⸗ 
ſkizzen gezeichnet: einige Feldgraue, kaffeeſchluͤrfend, 
eine umfaͤngliche Matrone, wahrſcheinlich die brave 
Mutter Rambouillet, und in mehrfachen Anſaͤtzen 
einen kaprizioͤſen Maͤdchenkopf, der Madlon dar⸗ 
ſtellte. 
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Unteroffizier Schmalz ſah dieſe Stricheleien aufmerk⸗ 
ſam an. Ein großer Kunſtkenner war er ja nicht, aber 
die Liebe und die Andacht ſpuͤrte er doch heraus, die in 
dieſen Strichen einem Sonntagserlebnis der Front 
nachgingen. 

Bonviller? ... Mutter Rambouillet? ... Das Maͤd⸗ 
chen Madlon? Der Kaffee — Appell? ... Aber frei⸗ 
lich! ... Das kannte er doch alles. 

Unteroffizier Schmalz fuͤhlte ſich um zwei Jahre 
Krieg zuruͤckverſetzt. Er gruͤbelte nach und klopfte die 
Pfeife aus. 

War damals nicht auch der Scharf dabei? ... Und der 
Nuͤtzel? ... Und?... Und 

Die Schatten toter Kameraden ſtiegen auf und gruͤß⸗ 
ten den einſamen Mann in der Nacht. 

Warum er es eigentlich tat, bekam er nie richtig her⸗ 
aus. Aber Unteroffizier Schmalz ſchrieb an den freien 
Rand unter die Skizze von Madlon mit großen, un⸗ 
gelenken Buchſtaben: „Das iſt wahr! ... War ſelbſt 
dabei in Bonviller! ...“ 

Der Verſuch, eine friſche Pfeife zu ſtopfen, gelang 
nicht mehr. Breit die Arme uͤber den Tiſch geſpreizt, 
ſchlief der Unteroffizier ein. 

Es war die vierte Nacht ohne Schlaf. 
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„Zu den fieben Madden”. Der Schlag ins 
Geſicht 
a Schinzel rauchte keinen Guten. Er war 
ein alter Kommißknopf und eben vor Kriegsaus⸗ 
bruch reif geworden fuͤr die Stellung eines Gerichts⸗ 
dieners. Nach zweiundzwanzig Dienſtjahren hatten 
ſich ihm ziemlich alle Geheimniſſe des militaͤriſchen 
Betriebs entſchleiert. 
Außerlich war der Feldwebel die Zwergausgabe eines 
Kompagnieherrgotts, ein kleines, choleriſches Maͤnn⸗ 
chen, deſſen Beine nur ſchwer eine ſanfte Neigung 
zum Jugendſtil unterdruͤckten. Gewaltig an ihm war 
der Schnauzbart. Er konnte ihn ohne Anſtrengung 
hinter den Ohren zuſammenbinden. Noch erſtaun⸗ 
licher war jedoch die Stimme, die unter dieſem Schnau⸗ 
zer vorkam. Sie grollte und donnerte und machte den 
Feldwebel, wenn er bruͤllte, noch kleiner, als er von 
Augenſchein war. Wenn Schinzel dachte, ſo geſchah 
das in ſtreng ausgerichteter Reihe, und was er als⸗ 
dann ſprach, war genau ſo einleuchtend wie ein Exer⸗ 
zierhof. 
Am Krieg hatte Schinzel nur auszuſetzen, daß es juſt 
zum Klappen kam, als der Feldwebel Schinzel heim⸗ 
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licher Herr und Gebieter eines laͤndlichen Amtsge⸗ 
richts werden ſollte. Er glaubte da an keinen Zufall 
und hielt es fir eine auf den Feldwebel Schinzel 
berechnete Gemeinheit der Diplomaten. Von denen 
redete er darum auch in ſehr ſtarken Ausdruͤcken. 
Der Unteroffizier Schmalz ragte nicht uͤber das Mittel⸗ 
maß militaͤriſcher Koͤrperlaͤnge hinaus. Wie er aber 
in der Schreibſtube vor dem Feldwebel ſtand, war es 
nicht zu vermeiden, daß er auf Schinzel herabſah. 
„Wieder einmal gluͤcklich durchgerutſcht, Schmalz? . 
Das freut mich ... Was bringen Sie denn Neues 
mit?.“ 

Gemuͤt belaſtete den Feldwebel nicht uͤbermaͤßig. Es 
gab ihm aber doch einen Riß beim Anblick der von 
Schmalz geordneten Hinterlaſſenſchaften. 

„Daß es immer die Beſten fein muͤſſen! ... Herr 
Leutnant Goͤbel war ja nicht von meiner Kom⸗ 
pagnie ... Ich weiß aber trotzdem Beſcheid ... Der 
Freiwillige Biegler iſt alſo auch dabei? .. Da in 
meinem Pult liegen ſeine Gefreitenknoͤpfe ... Die 
kann ich jetzt auch mit heimſchicken ... Scharf. 
Scharf? ... Eija! ... Das iſt doch dieſe verſoffene 
Nudel geweſen? ... Übrigens ſonſt ein tuͤchtiger 
Soldat!“ 

Unter der Litewka holte der Feldwebel einen maͤchtigen 
Schluͤſſelbund vor und ſperrte die verſchiedenen Paͤck⸗ 
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chen der Gefallenen weg. Er ſtrich den flachsblonden 
Schnauzbart. 

„Sie find zum Vizefeldwebel eingereicht, Schmalz! 
Habe ich Ihnen das ſchon geſagt? ... Die Sache 
laͤuft. .. Jeden Tag kann die Befoͤrderung kommen.. 
Halten Sie ſich nur wie bisher!... An mir ſoll's nicht 
fehlen ...“ 

Dieſe Botſchaft erſchuͤtterte den Unteroffizier Schmalz 
weniger ſtark, als Schinzel erwarten durfte. Schmalz 
dankte natuͤrlich dem Feldwebel. Jedoch uͤberſchweng⸗ 
lich klang dieſer Dank nicht. 

„Was iſt denn los mit Ihnen, Schmalz? ... Sie tun 
ja, als wenn ich Ihnen geſagt haͤtte, daß morgen vor⸗ 
ausſichtlich die Sonne ſcheint ... Was fie ſicher auch 
tun wird! ... Naja! ... Kann es mir ſchon den⸗ 
ken! . . . Iſt auch nicht einfach, auf einen Schlag ſo⸗ 
viel gute Mannſchaften zu verlieren ... Aber ich ware 
auch lieber an meinem Amtsgericht als hier außen...“ 
War von Schinzel einmal die Platte des Amtsgerichts 
eingelegt, ſo mußte ſie auch abſchnurren, gleichguͤltig, 
ob der Zuhörer fie ſchon gehoͤrt hatte oder nicht. Der 
Unteroffizier Schmalz kannte die Platte auswendig. 
Er huͤtete ſich trotzdem, Schinzel zu unterbrechen. An 
dieſer Stelle war der Feldwebel kitzlig. 

„und dann: Was ich noch ſagen wollte! ... Mit Ure 
laub wird es nichts ... Fuͤr die naͤchſten drei Wochen 
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ift er allgemein geſperrt. Aber wenn Sie Luft haben, 
Schmalz, und nach der Stadt fahren wollen, da kann 
ich Ihnen ſchon einen Erlaubnisſchein geben ...“ 
Schmalz uͤberlegte nicht lang. Warum ſollte er nicht 
in die Stadt fahren? Es gab dort allerhand zu ſehen 
und zu hoͤren, ein guter Schluck Bayeriſchbier war 
auch nicht zu verachten, und wem die Luſt kam, der 
ging ins Eſtaminet „Zu den ſieben Schweſtern“. Im 
Soldatenmund hieß die Firma freilich etwas anders. 
Dieſer Mund druͤckte deutlich und frei von jeder Zim⸗ 
perlichkeit die Zahl der Hinterbacken von ſieben Maͤd⸗ 
chen aus. 

Der Feldwebel unterſchrieb den Erlaubnisſchein, und 
eine Stunde ſpaͤter ſaß Schmalz bereits in der rump⸗ 
ligen Feldbahn, die taͤglich viermal von der Front in 
die Stadt und wieder zuruͤck fuhr. 

Die Stadt war Etappenhauptort und Sitz des Armee⸗ 
oberkommandos. 

Es wimmelte von Soldaten. Alte Landſtuͤrmer, Schlaͤ⸗ 
fen und Bart ſchon angegraut, ſchoben ſich neben blut⸗ 
jungen Kanzleiſchreibern vorbei, die daheim einen 
Papa hatten, welcher Papa wieder einen Bekannten 
hatte, der mit einem Stabsarzt auf du und du ſtand. 
Junge Leutnants, eben der Notreife ihres Gymna⸗ 
ſiums entſprungen, trugen ſtolz ihre funkelnagel⸗ 
neuen Achſelſtuͤcke ſpazieren. Aber auch Herren in den 
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beften Jahren ſchritten gewichtig einher, ſahen wohl⸗ 
genaͤhrt und gut raſiert aus und prunkten mit den 
ſonderbarſten Abzeichen. Wer ſich auskennen wollte 
unter dieſen Kreuzen und Sternen, Strichen und Staͤ⸗ 
ben mußte ſchon ein Licht auf dem Gebiete der Uni⸗ 
formkunde ſein. Die andern errieten nie genau: Stand 
nun dieſer martialiſch blickende Major einer Huͤhner⸗ 
zuchtanſtalt vor, oder leitete er eine Nudelfabrik hinter 
der Front? 

Manchmal tauchte aus dem Trubel auch ein Mann der 
erſten Linie und war dann ſofort die auffaͤlligſte Er⸗ 
ſcheinung. Stahlhelm am Leibriemen, Gewehr umge⸗ 
haͤngt, ungewaſchen und nicht raſiert, den ganzen 
Dreck der Stellung an der Uniform und bisweilen 
auch mit einem Verband, durch den das Blut geſchla⸗ 
gen war: So ſchritt der Grabenmann ſeines Wegs, und 
das bunte militaͤriſche Treiben der Etappe wurde zur 
Maskerade, wo er erſchien. 

Allein ſchon der finſter geſpannte Ausdruck des er⸗ 
loſchenen Geſichts ſtrafte den aufgepappten Glanz, 
das bunte Flitterwerk der andern mit einer Verach⸗ 
tung, die ſtumm zwar, doch ungemein ſprechend kam. 
Der Unteroffizier Alois Schmalz aus Rengersreuth — 
27 Haͤuſer! — hatte die letzten ſechs Jahre vor dem 
Krieg in der Großſtadt gearbeitet als Maſchiniſt einer 
Gießerei. Dieſe Stadt war doppelt ſo groß wie der 
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Etappenhauptort, und am Verkehr gemeſſen noch wee 
ſentlich groͤßer. 

Baͤueriſche Unbeholfenheit konnte es alſo kaum ſein, 
was den Korporal zaudern ließ, den Bahnhofplatz zu 
uͤberſchreiten. Auch hatte er ſich vor dem Ausflug nach 
der Stadt halbwegs menſchenwuͤrdig hergerichtet. 
Das Frontſchwein war freilich nicht zu verkennen. 
Der Gegenſatz war es, der Schmalz zoͤgern ließ. Der 
Gegenſatz ſprang ihm zu Unsre vor die Augen 
und verwirrte ihn. 

Da brodelte vor ihm der weite Platz. Menſchen eilten 
daruͤber hin und gingen aufrecht, wie Menſchen gehen 
ſollen, nicht ewig geduckt und ſchleichend, um ſich am 
Tod vorbeizudruͤcken. 

Helle Sonne lag auf dem Platz und huͤllte das be⸗ 
wegte Leben in freundlich heitre Farben. 

War es die gleiche Sonne, wirklich die gleiche Sonne, 
die zur gleichen Stunde auf Graͤben und Verhaue 
ſchien, auf Trichter des Todes und Gruben der Ver⸗ 
weſung? 

Schmalz atmete tief auf. 

Vor zweimal vierundzwanzig Stunden noch im Nie⸗ 
mandsland verſteckt, nicht anders daran wie ein Haſe, 
der das Loch in der Treiberkette fucht, und jetzt hier! 
Eine verzwickte Sache, dieſes menſchliche Leben! 

Der Unteroffizier Schmalz ſchlenderte gemaͤchlich uͤber 
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den Bahnhofsplatz und bog in eine breite Nebenſtraße 
ab. Er hatte Zeit, ſeine eigene, unter keinen fremden 
Befehl geſtellte Zeit, und konnte damit anfangen, was 
ihm beliebte. 

Eine Stunde ging Schmalz die Straßen auf und ab, 
ohne feſtes Ziel, nur dem Genuß hingegeben, daß er 
gehen konnte, wie es ihm gefiel, und daß er ſich nicht 
auf den Bauch werfen brauchte, wenn druͤben jemand 
einen Hebel niederdruͤckte. Dann beſann er ſich auf 
eine Kneipe, wo Bayeriſches geſchaͤnkt wurde. 

Die Kneipe war gerammelt voll. Breit und laͤrmend 
hockten ſie da, die Feldmuͤtze verwegen nach hinten 
oder aufs Ohr geruͤckt, tranken und rauchten, redeten 
miteinander und durcheinander und riefen ſich uͤber 
die Tiſche weg an. 

An einem Tiſch wurde Schmalz erkannt. Ein unter⸗ 
ſetzter Infanteriſt mit einem Fußlappenbart winkte 
ihn heran. 

„Ruͤckt enger zuſammen, ihr Bruͤder von der Infan⸗ 
terie! ... Der Korporal muß noch an unſern Vereins⸗ 
tiſch ... Na, altes Haus, wie geht's und ſteht's 
denn?.“ 

Der Mann, dem die zwei Fußlappen um die Ohren bau⸗ 
melten, war ein Unband an Lebens freude. Er pfiff und 
ſchnalzte, rieb die Haͤnde wie einer, der eben das beſte Ge⸗ 
ſchaͤft abſchließt, und gurgelte ein Lachen, das anſteckte. 
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Schmalz zwaͤngte ſich an die Seite dieſes Spaßvogels 
und tat tuͤchtig Beſcheid aus dem hergereichten Bier⸗ 
glas. Das Geſpraͤch war ſchnell angekurbelt. Alte Er⸗ 
innerungen ſtiegen auf und wurden beſprochen. 

Nur ſehr ſelten wurde dabei der Krieg geſtreift, und 
dann meiſt auch nur, wo ihm eine menſchliche Seite 
oder ein luſtiger Zug abgewonnen werden konnte. Von 
den Entbehrungen und Leiden des Frontlebens kam 
kaum etwas zum Vorſchein, und von Taten gar wurde 
wie auf Verabredung geſchwiegen. 

Dieſe Maͤnner, deren jeder dem Tod ſchon hundertmal 
getrotzt hatte, machten davon nicht das geringſte Auf⸗ 
heben. Wenn ſchon geprahlt wurde, ſo geſchah das 
immer zum Ruhm einer Gruppe: der Korporalſchaft, 
der Kompagnie, des Regiments oder der ganzen Lands⸗ 
mannſchaft. Keiner redete von ſich allein; immer hieß 
es: „Wir haben damals ...“ 

Große Geſichtspunkte entwickelten bloß die Heim⸗ 
krieger, denen das Trommelfeuer aus den taͤglichen 
Telegrammen bekannt war. Die Maͤnner des Trom⸗ 
melfeuers hielten ſich an das Naͤchſte, an Eſſen und 
Trinken, Rauchen und Schlafen, an den Dienſt in der 
Ruheſtellung und an die Vorgeſetzten. 

„Den Ludern da droben faͤllt jeden Tag eine neue 
Schikaniererei ein ... Da haben fie ausgeknobelt, daß 
die Mannſchaft nicht mehr vorſchriftsmaͤßig gript... 
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Weil's davon abhaͤngt, ob wir den Krieg verlieren oder 
nicht! ... Unſer Spinnmeiſter von Oberſtleutnant 
laͤßt nun jeden Tag zwei Stunden ausruͤcken und Ein⸗ 
zelvorbeimarſch mit Handaufnahme uͤben ... So ein 
Quatſch! ...“ 

Der ganze Tiſch gab ſeine Meinung dahin ab, daß die 
Drillerei hinter der Front Quatſch waͤre. Es war nicht 
leicht, den Krawall zu durchdringen, denn alle gaben 
dieſe Meinung zugleich ab. 

Ruhig verhielt ſich allein der Nachbar des Korporals. 
Er blies in ſein friſch gebrachtes Bier, trank einen 
Schluck, der einer durſtigen Kuh Ehre gemacht haͤtte 
und wartete ab, bis ſich der Krach legte. Dann zwin⸗ 
kerte er ſchlau im Kreis. 

„Recht habt ihr ſchon, ihr Manner vom Gebirg!... 
Aber warum bruͤllt ihr denn gleich ſo? ... Meine 
Kompagnie ruͤckt auch jeden Nachmittag aus und exer⸗ 
ziert . Ich war noch kein einziges Mal dabei ... Es 
geht glaͤnzend ohne mich ...“ 

Die Runde bewieherte den Witz, und der Spaßvogel 
ſchob die Fußlappen aus dem Geſicht, ehe er fort⸗ 
fuhr. 

„Exerzieren auch noch! ... Handaufnahme! ... Ja⸗ 
woll: an die Naſe, aber nicht an die Kopfbedeckung, 
ſoundſo viele Finger breit uͤber dem Muͤtzenrand! .. 
Die Bruͤder wiſſen bloß nicht, was ſie anfangen 
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ſollen vor Faulheit... Drum moͤchten fie uns 
triezen ..“ 

Unteroffizier Schmalz war nie ein Freund des Drills 
geweſen. Es ſchien ihm jetzt aber doch nötig, ein Wort 
zu ſagen. 

„Das mit dem Exerzieren hinter der Front gefallt kei⸗ 
nem Alten, der die Geſchichte von der aktiven Dienſt⸗ 
zeit her fatt hat... Aber der Erſatz, das junge Gee 
muͤſe? .. . Iſt es denn gar fo arg, wenn die jeden Tag 
zwei, drei Stunden ausruͤcken ... Wir haben es noch 
viel Langer gemußt ...“ 

Der Einwand des Korporals wurde als begruͤndet an⸗ 
erkannt. Aber nur fuͤr den Erſatz und noch dahin einge⸗ 
ſchraͤnkt, daß Maͤnner uͤber dreißig Jahre kein Exerzieren 
hinter der Front noͤtig haͤtten, am wenigſten, wenn ein 
achtzehnjaͤhriger Leutnant die Aufſicht dabei fuͤhrte! 
Das Thema: Exerzieren hinter der Front galt damit 
fuͤr erſchoͤpfend behandelt und wurde verlaſſen. 
Nachdem ein volltoͤnendes Lob auf das bayeriſche Bier 
geſungen und ein raffgieriger Marketender durchge⸗ 
hechelt war, ſchwenkte das Geſpraͤch auf das Eſſen 
uͤber, dieſe unerſchoͤpfliche Quelle des lebhafteſten 
Meinungsaustauſches unter Soldaten. 

Ein langer Kanonier, der ſich einer ſehens werten Naſe 
erfreute ſie war nicht groͤßer als ein elektriſcher Klin⸗ 
gelknopf — nahm das Wort. 


162 


„Vorigte Woche haben fie uns Heringe gegeben fuͤr 
zu Abend ... Die haben vielleicht geſtunken! ... Ein 
Eskimo haͤtt' ſich da gekotzt ... Keiner ruͤhrte dieſes 
Saufutter auch nur an... Wie's dann dunkel war, 
find die Heringe eingeſammelt worden ... Wir haben 
Loͤcher durch die Schwaͤnze gebohrt und die Heringe 
auf Schnuͤre gezogen ... In der Fruͤh find auf einmal 
drei ſolche Heringsgirlanden dagehaͤngt, eine am Quar⸗ 
tier vom Oberleutnant, eine beim Feldwebel und die 
dritte beim Kuͤchenſergeanten ... Einen Krach hat's 
da gegeben, aber erwiſcht haben fie doch keinen ...“ 
Das Gelaͤchter uͤber dieſe eigenartige Ehrung war laut 
und froͤhlich. 

Aber durch alle Witze und Eulenſpiegeleien, die ſuber 
die Verpflegung aufgetiſcht wurden, klang ein ſtaͤn⸗ 
diger Unterton von Wut und Erbitterung, der beſon⸗ 
ders den Abſtand von Mannſchaftskoſt und Offiziers⸗ 
kuͤche unterſtrich. 

Uber Orden und Ehrenzeichen wurden ſehr unvor⸗ 
ſchriftsmaͤßige Meinungen geaͤußert. 

Der Nachbar des Korporals ſchnitt dieſe Frage an. 
„Alſo: das E. K. 1 war doch mal eine Sache!... Das 
iſt aber ſchon lang her... Heut laͤuft jeder Schnoͤſel 
von der Intendantur damit herum ... Auf einen 
Mann, der es ehrlich verdient hat, treffen zehn Schie⸗ 
ber, die fein warm hinten hocken und andauernd 
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Druckpunkt nehmen .. Ich druͤck mich ja auch, wo's 
irgend geht ... Dafuͤr verlang ich aber keine Aus⸗ 
zeichnung ...“ 

Der Tiſch ſtimmte einmuͤtig zu und ermunterte den 
Sprecher zum Fortfahren. 

„Naturlich druͤck ich mich, wo ich nur kann!. Aber 
krank gemeldet hab' ich mich noch keinmal, wenn's vor 
in Stellung geheißen hat ... Meine Ruh will ich hin⸗ 
ten haben und einen anſtaͤndigen Fraß ... Das Gee 
rede von Ruhm und Ehre und ſo weiter konnen fie ſich 
ſchenken .. Den Ruhm und die Ehre kennt man! 
An der Somme waren wir zehn Tage eingeſetzt und 
ſollten abgeloͤſt werden. Was faͤllt da unſerm Herrn 
Diviſionaͤr ein, dieſem alten Schlotterich, der den 
Knieſchnackler hat? ... Er meldet, daß die Diviſion 
noch in der Lage iſt, drei Tage zu halten!... Und ware 
um meldet er das? ... Weil ihm der Pour le mérite 
noch nicht beim Hals herausgehaͤngt iſt. Er hat ihn 
dann gekriegt ... Unſere Kompagnie iſt mit vierund⸗ 
vierzig Mann von faſt zweihundert in Ruhe gekom⸗ 
men ... So war's bei der ganzen Diviſion ...“ 
Beiſpiele dieſes Ehrgeizes, wie er auf Koſten der Truppe 
entwickelt wurde, ſteuerten noch einige Redner bei. 
Die Stimmung wurde dadurch keineswegs gedruͤckt. 
Ganz im Gegenteil wurde es mit jedem Glas gemuͤt⸗ 
licher. 
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Die Gefichter gluͤhten, die Koͤpfe rauchten, in den 
Augen glaͤnzte Luſt am Leben und jene fidele Neigung, 
der Welt auf Ja oder Nein einen Haxen auszureißen. 
Nicht der Tiſch, an dem Schmalz ſaß, allein, die ganze 
Kneipe war aufgekratzt. Etliche proͤbelten bereits an 
ihren Stimmen trotz dem fruͤhen Nachmittag. 
Eine Ziehharmonika gab der Stimmung den Weg frei. 
In einer Ecke wurde ſie geſpielt. Seelenvoll quietſchend 
und naͤſelnd, ſchnaufte ſie aſthmatiſch auf, wenn ſich 
der luftleere Balg wieder fuͤllte. 
Erſt begannen nur einige, aber bald ſang die ganze 

Kneipe: 

„Schenk uns amal Bayeriſch ei, 

Bayeriſch wolln mer luſti fet...“ 
Dieſer Wink wurde vom Wirt und von den beiden 
ſtramm gewachſenen, flachsblonden Toͤchtern ver⸗ 
ſtanden und nach Vermoͤgen befolgt. Allgemeines Zu⸗ 
trinken von Tiſch zu Tiſch kittete die luſtige Bande 
noch enger. Und weil, wenn Mund und Magen, Naſen 
und Ohren etwas haben, auch das Gemuͤt ſein Recht 
will, ſpielte die Ziehharmonika ein ſchmachtendes Sol⸗ 
datenlied. 

„In des Gartens dunkler Laube, 

bei dem hellen Mondenſchein, 

ſaß ein Jaͤger in der Laube 

bei ſeinem Liebchen ſo ganz allein. 


„Liebe Lina“, ſprach er leiſe, 

„Lina, laß dein Weinen ſein! 

uͤbers Jahr, wenn die Roſen bluͤhen, 
werd ich wiederum bei dir fein...” 


Vierunddreißig Strophen hat dieſes Lied. Die Saͤnger 
ließen keine einzige unter den Tiſch fallen. 
Unteroffizier Schmalz war ſelig. Er trank, ohne ſich 
zu uͤberhaſten, Glas nach Glas und ſang aus vol⸗ 
ler Kehle mit. Beim Singen ſchloß er die Augen ſo 
weit, daß nur noch ein kleiner Spalt offen blieb. Von 
Natur her ein verſchloſſener Menſch, der nichts mehr 
ſcheute, als Gefuͤhl zu zeigen, liebte er ruͤhrſelige 
Lieder fuͤr ſein Leben. Allein haͤtte er keinen Ton 
aus ſich gebracht, doch in dieſer Geſellſchaft gleich⸗ 
geſtimmter Seelen ſtroͤmte er ſeine uͤberſchuͤſſige Emp⸗ 
findung aus. Wie ein Luchs wachte er, daß kein Wort 
von dem ausgelaſſen wurde, was ſich Lina und ihr 
Jaͤger zu ſagen hatten. Er ſcheute auch nicht zuruͤck, 
als Ton und vor allem Text der Geſaͤnge derber und 
deutlicher wurden. 

In Hamburg ſteht ein ſchoͤnes Haus 

(Um dreizehn Pfennige!) 

Und da ſchaut eine ſchwarzbraune Nonne heraus. 

Valleralleri — valleralara 

(Um dreizehn Pfennige!) 
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Der Kehrreim wurde von allen kraͤftig hinausgeſchmet⸗ 
tert, am lauteſten vom Korporal Schmalz, der dabei 
dem aͤlteren Maͤdchen vertraulich zublinzelte. 

Noch viele ſchoͤne und ſeltſame Lieder bekamen an die⸗ 
ſem Nachmittag und Abend die Waͤnde des Lokals zu 
hoͤren, daß ſie ſich ſehr verwundern mußten. Wie ein 
behagliches Schmunzeln glitt das letzte Sonnenlicht 
uͤber dieſe Waͤnde. . 

Der Unteroffizier Schmalz hatte getrunken, wie es ſich 
fuͤr einen Mann ziemt. Wenn ſpaͤter einige Zeugen be⸗ 
kundeten, Schmalz waͤre fuͤrchterlich betrunken ge⸗ 
weſen, fo taten fie es, um den Korporal herauszu⸗ 
hauen. Er befand ſich wirklich nur in jenem gehobenen 
Zuſtand, der die Welt von der roſigſten Seite nimmt, 
als er an die Heimfahrt dachte und aufbrach. 

Der Abſchied geſtaltete ſich herzlich und geraͤuſch⸗ 
voll. 

Die erſten paar Schritte wankte Schmalz, aber das 
kam vom Übergang aus dem Kneipendunſt in die 
friſche Luft. Er hatte ſich ſofort wieder im gleichen 
und ſchritt geruhſam nach dem Bahnhof. Leiſe pfiff 
und ſummte er vor ſich hin und war vollkommen zu⸗ 
frieden mit ſeinem Ausflug ins menſchliche Leben. In 
Gedanken ſchrieb er den Tag bereits auf ein Blatt ſei⸗ 
ner liebſten Erinnerungen. 

Auf dem Bahnſteig war großer Verkehr. Ein Trans⸗ 
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portzug mußte kurz vorher eingelaufen fein. Die Sol⸗ 
daten ſtanden in groͤßeren und kleineren Gruppen her⸗ 
um und ſteckten die Koͤpfe zuſammen. Verwuͤnſchun⸗ 
gen wurden laut und ein dumpfes Murren. Dazwi⸗ 
ſchen gellten auch Pfiffe. 

Unteroffizier Schmalz wandte ſich an den naͤchſten 
Mann und erkundigte ſich uͤber das Woher und Wohin. 
Der Transport war ſeit neun Tagen auf der Fahrt und 
vor ſechzig Stunden zum letztenmal verpflegt worden. 
Die hungrigen und muͤden Leute hatten auf dieſe Sta⸗ 
tion gehofft, lagen aber ſchon drei Stunden im Bahn⸗ 
hof, ohne daß ſich etwas von Eſſen und Trinken be⸗ 
merkbar machte. Sie waren gereizt und hielten mit 
ihrem Unmut nicht zuruͤck. 

Eine bellende Stimme ließ ſich vernehmen, und ein 
rundlicher Oberleutnant ſchoß auf dem Bahnſteig hin 
und her. Er bruͤllte jeden an, der ihm in den Wurf kam. 
Auf den erſten Blick ſchaute der Mann faſt gemuͤtlich 
aus, bis er den Mund auftat. Da kam dann jener Ton 
herauf, den der Soldat am meiſten haßt. Dieſes Faß 
von Offizier rechnete zu jener bekannten Gattung, die 
alles mit dem Bruſtton einer von ſich uͤberzeugten 
Autoritaͤt ſchaffen will. 

Eben bruͤllte der Oberleutnant emſig einen jungen 
Soldaten an, der Schmalz — warum eigentlich, wurde 
ihm niemals klar! — an den Freiwilligen Biegler er⸗ 
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innerte. Dem Korporal prickelte die Kopfhaut. Er 
drehte ſich um und ging den Bahnſteig hinauf. 

Da ſauſte der Oberleutnant auf Schmalz los wie ein 
von Bremſen geplagter Stier und ſchrie ihn an. 
„Was lungert der Kerl hier herum? ... Ein Unter⸗ 
offtzier auch noch! ... Scheren Sie ſich zum Teufel, 
oder ich mach Ihnen Beine! ...“ 

Was ſich nun abſpielte, konnte nie ganz geklaͤrt wer⸗ 
den. 

Der Oberleutnant taumelte, von einem heftigen Hieb 
ins Geſicht getroffen, blutete aus Mund und Naſe und 
griff nach ſeiner Guͤrteltaſche. Bevor er den Browning 
ziehen konnte, warf ihn ein Fußtritt zwiſchen die 
Gleiſe. 

Ruhig, ohne ſich vom Fleck zu ruͤhren, ſtand ein mittel⸗ 
großer Unteroffizier auf dem Bahnſteig und erwartete 
die Wache. 

Eine Stunde ſpaͤter ſaß der Unteroffizier Schmalz im 
Militaͤrarreſt. Er hatte ſich ohne Widerſtand abfuͤhren 
laſſen. 
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Auf der Drehſcheibe. „All meini Zimmer, die 
freta mi nimma“ 
Di militaͤriſche Unterſuchungsrichter, ein bekuͤm⸗ 
mert dreinſchauender Staatsanwalt im Haupt⸗ 
mannsrang, blaͤtterte nervoͤs in ſeinen Papieren und 
ſuchte einen Akt heraus. Er wog den blauen Deckel 
zoͤgernd in der linken Hand und ſchlug ihn endlich 
auf. 
Zum achten Male vergrub ſich der Unterſuchungsrich⸗ 
ter in den Fall Alois Schmalz, Unteroffizier einer Ma⸗ 
ſchinengewehrkompagnie, angeklagt wegen Achtungs⸗ 
verletzung vor verſammelter Mannſchaft und ſchwe⸗ 
rem taͤtlichem Vergreifen an einem Vorgeſetzten. 
„Die Geſchichte macht mich noch bloͤdſinnig“, brummte 
der Unterſuchungsrichter. „Glaͤnzend qualifiziert von 
allen Seiten... Tadelloſe Fuͤhrung! ... Bis zu 
dem Abend! . .. Ein ausgezeichneter Soldat! ... In⸗ 
zwiſchen zum Vizefeldwebel befoͤrdert !... Wie kommt 
der Menſch dazu? ... War allerdings vorher fieben 
oder acht Stunden im Wirtshaus ... Da iſt aber gar 
nichts vorgefallen ... Unbegreiflich, ganz unbegreif⸗ 
lich! ... Wollen noch einmal die Zivilakten durch⸗ 
gehen! ... Guͤtlersſohn aus Rengersreuth, zuletzt 
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Maſchiniſt ... Auch in Zivil unbeſtraft! ... War fret 
organifiert!... Hm! ... Hm! . .. Iſt das vielleicht 
der Grund? .. . Quatſch! ... Da gaͤb's ja keinen Vor⸗ 
geſetzten ohne Pruͤgel mehr ...“ 
Der Richter ſteckte eine Zigarre an, verſchraͤnkte die 
Haͤnde hinter dem Ruͤcken und trippelte im Zimmer 
auf und ab. Der Fall beſchaͤftigte ihn ſichtlich. Der 
Richter druͤckte auf einen Klingelknopf. Die Ordon⸗ 
nanz ſtand ſtramm an der Tuͤre. 
„Der Arreſtant Schmalz ſoll hergeſchafft werden!...“ 
Alois Schmalz hatte ſich in der Woche, die er nun im 
Militaͤrgewahrſam ſaß, nicht veraͤndert. Seine ruhige, 
zurückhaltende Art war geblieben. 
Der Unterſuchungsrichter luͤftete die Brille und ſah 
mit kurzſichtigen Augen nach dem Haͤftling. 
„Nun, Schmalz, erzaͤhlen Sie noch einmal ganz genau 
was eigentlich geſchehen iſt! ... Beſinnen Sie ſich 
gruͤndlich und ſagen Sie alles, was zu fagen iſt! ...“ 
Schmalz begann ſeinen Bericht mit der Fahrt nach der 
Stadt. Er ſchilderte eingehend die Stunden in der 
Kneipe und ließ das gehabte Vergnuͤgen ohne falſche 
Scham erkennen. 
Der Richter hoͤrte aufmerkſam zu. Jetzt warf er eine 
Frage dazwiſchen. 
„Einen Augenblick! ... Sie waren alfo recht vergnuͤgt. 
Kann ich mir denken! ... Aber, ſagen Sie, iſt dort 
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nicht bereits geſchimpft worden, uͤber die Offiziere und 
ſo? ... Sie verſtehen doch.“ 

Am Verſtehen fehlte es bei Schmalz nicht. Er wußte 
gut, wohinaus dieſe Frage zielte. 

„Wir haben halt geredet, was uͤberall geredet wird.. 
Das meiſte davon hab' ich gar nicht gehort... Ich war 
doch ſchon aufs Singen geſpitzt ...“ 

Gewiſſenhaft zaͤhlte Schmalz die Lieder auf, die ge⸗ 
ſungen wurden, und etwas betroffen nahm der Richter 
die Titel zur Kenntnis. Er hatte bisher geglaubt, daß 
die „Wacht am Rhein“ und „Die Voͤglein im Walde“ 
den Liederſchatz des deutſchen Heeres ausmachten. 
„Und dann war da auch ein junger Soldat... Cine 
Brille hat er getragen ... Wie den der Herr Ober⸗ 
leutnant ſo angeſchrien hat, iſt mir auf einmal der 
Biegler in den Sinn gekommen ...“ 

Ein Handzucken des Richters unterbrach Schmalz. 
„Biegler? .. . Wer iſt Biegler? ... Den Namen nen⸗ 
nen Sie zum erſtenmal ...“ 

Mit ein paar knappen Saͤtzen gab Schmalz die ver⸗ 
langte Auskunft. 

„Ich hab' ihn die Nacht vorher herausgeholt... Und der 
junge Soldat hat ihm aͤhnlich gefehen... Wie dann der 
Herr Oberleutnant auf mich zugerannt iſt und mich 
einen Kerl geheißen hat, da iſt es eben geſchehen, Herr 
Hauptmann! .. . Ich weiß ſelber nicht, wie ..“ 
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Waͤhrend dieſer ganzen Erzaͤhlung von Biegler hatte 
ſich der Richter Notizen gemacht. Er fragte noch eini⸗ 
ges, dann wurde Schmalz abgefuͤhrt. 

uber dem Verhoͤr war die Zigarre weggelegt worden 
und ausgegangen. Nun zuͤndete ſie der Unterſuchungs⸗ 
richter wieder an und ſetzte den Spaziergang im Zim⸗ 
mer fort. Er ſprach mit ſich ſelbſt. 

„Die Geſchichte wird immer toller ... Das mit dieſem 
Biegler verwickelt den Fall noch mehr ... Ich verſtehe 
das ſchon ... Holt in der Nacht vorher einen verſchuͤt⸗ 
teten Kameraden heraus! ... Famoſer Menſch uͤbri⸗ 
gens, dieſer Schmalz! ... Ja, alſo! Holt den heraus 
und trifft bei der Geſchichte einen andern, der dem ge⸗ 
fallenen Kameraden aͤhnlich fieht ... Wie bring ich das 
aber in meinem Tatbeſtandsbericht an, daß die Horn⸗ 
ochſen vom Feldgericht es auch begreifen? ... Der 
Teufel mag das ganze Handwerk holen ...“ 

Die Schritte des Richters wurden immer kuͤrzer und 
zappeliger. Er paffte geiſtesabweſend an der Zigarre 
und ſcheuerte Kinn und Naſe. 

Ploͤtzlich hellten ſich die verkrampften Zuͤge auf. Der 
Richter ging zum Schreibtiſch, legte ſich den Akt zu⸗ 
recht und ſchrieb einen Antrag hinein, der Arreſtant 
Schmalz ſei aͤrztlich zu unterſuchen und auf ſeinen 
Geiſteszuſtand hin in einer Anſtalt zu beobachten. 
„Die einzige Moglichkeit, dem Menſchen das Schlimmſte 
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zu erſparen!“ brummte der Richter in ſich hinein, 
ſtuͤlpte ſeufzend die Muͤtze auf und verließ mit einem 
unzufriedenen Blick das Zimmer. 

Andern Tags beklopfte ein dicker Stabsarzt den Unter⸗ 
offizier Schmalz von allen Seiten, guckte ihm in 
Mund, Naſe, Ohren und Augen und ging dreimal im 
Kreis um Schmalz herum. Der Arzt forſchte nach 
Eltern und Großeltern, zeigte lebhafte Teilnahme fuͤr 
den vaͤterlichen und großvaͤterlichen Durſt und war 
mit der empfangenen Auskunft wenig zufrieden. Was 
ein aͤrgerliches Grunzen bewirkte! 

Stabsarzt Dr. Frucht nannte außer einem ſtattlichen 
Bauch noch ein Prachtſtuͤck von Glatze ſein eigen. Er 
tippte auf dieſe Glatze, in die ungefaͤhre Gegend des 
laͤngſt nicht mehr vorhandenen Wirbels. 

„Hamm Se nicht an der Stelle da manchmal Schmer⸗ 
zen?“ fragte er den Unteroffizier. 

Als Schmalz verneinte, fuhren die Wurſtfinger des 
Stabsarztes die ſpiegelblanke Glatze herunter bis an 
den hinteren und oberen Halsanſatz. Dort prangten 
bei Dr. Frucht drei anſehnliche Wuͤlſte und ſchoben 
ſich uber den Kragen der Uniform. Von dieſen drei Fal⸗ 
ten im Genick trug Dr. Frucht den uͤberraſchenden 
Spitznamen: „Der Dreifaltigkeitsdoktor“. 

„Aber hier muͤſſen Se doch was fptiren?... Ein Ziehen 
oder Krabbeln?“ forſchte Dr. Frucht wißbegierig weiter. 
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Schmalz ſah nicht ein, warum er unbedingt etwas 
ſpuͤren mußte und antwortete wiederum nur mit einem 
„Nein, Herr Stabsarzt!“ 

Dr. Frucht guckte beſtuͤrzt in die leere Luft wie einer, 
dem ſeine ganze Wiſſenſchaft abhanden gekommen iſt, 
kratzte den Speck im Genick und brummte dann un⸗ 
gehalten: „Is gut! ... Fuͤhren Se den Mann 
b. 

Der Stabsarzt drehte den Federhalter in den Fingern, 
klopfte ſich damit die linke Handflaͤche und ſchrieb ſei⸗ 
nen Befund nieder. Er ſchmatzte dabei wie ein Fein⸗ 
ſchmecker und uͤberlas den Schrieb nochmals. 
„Etwas muß bei dem Mann nicht richtig ſein! ... Es 
laͤßt ſich nur nicht auf den erſten Blick fagen, was... 
Nach einem Simulanten ſchaut er nicht aus... Cher 
nach dem Gegenteil! ... Solln fe ihn ſechs Wochen 
beobachten! ...“ 

Doktor Frucht haͤngte dem Antrag des Unterſuchungs⸗ 
richters auf Beobachtung des pp. Schmalz ſein aͤrzt⸗ 
liches Einverſtaͤndnis an und wandte ſich ſeinem uͤbri⸗ 
gen Tagwerk zu. 

Zehn Tage nach dem Vorfall auf dem Bahnhof wurde 
der Unteroffizier Schmalz der Beobachtungsſtelle zu⸗ 
gefuͤhrt. In der Soldatenſprache fuͤhrte dieſe Anſtalt 
den anſchaulichen Namen „Drehſcheibe“. 

Es war ein graues, duͤſteres Gebaͤude. Die dunklen 
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Treppen und die langen, geweißten Gaͤnge verſtaͤrkten 
noch den Eindruck des Finſteren und Abſtoßenden. Das 
ganze Haus roch ſaͤuerlich. Dieſer Geruch ſtieß dem 
Unteroffizier Schmalz ſogleich auf und weckte in ihm 
ſtarkes Unbehagen. 

Ein verſchrumpeltes Maͤnnchen, Geſichtston gelblich 
wie bei einem Leberkranken, war der Gewaltige dieſer 
Anſtalt. Wieſelflinke Augen huſchten unruhig in dem 
gelben Geſicht. 

Dr. Gurkner las den Akt Schmalz obenhin durch 
und laͤchelte boshaft uͤber den Befund des Kollegen 
Dr. Frucht. 

Was hatte der Mann fuͤr eine Ahnung von Simulan⸗ 
ten! Ihm, dem bekannten Spezialiſten, waren Simu⸗ 
lanten ſchockweiſe zugefuͤhrt worden, aber der Schlau⸗ 
kopf muͤßte erſt noch geboren werden, der den Dr. 
Gurkner hinters Licht fuͤhrte. Kein Anhalt fuͤr Simu⸗ 
lation? Wieſo kein Anhalt? 

Alle Menſchen ſind geborene Simulanten, und kein 
Anhalt? Das waͤre ja gegen die Natur. 

Unteroffizier Schmalz mußte waͤhrend der ganzen 
Unterſuchung an einen halbreifen Zwergkuͤrbis den⸗ 
ken, fooft fein Blick den kleinen Doktor ſtreifte. Aus 
einem ſolchen Kuͤrbis mußte dieſes Maͤnnchen ge⸗ 
ſchnitzt ſein. 

Was der Doktor nur wollte? Er knobelte die hinter⸗ 


176 


haltigften Fragen aus, verdrehte im Nu die Antwor⸗ 
ten, die Schmalz klar und beſtimmt gab, und ſchnitt 
dazu ein Geſicht, das beſagen ſollte: „Nun? ... Wer 
hat das Pulver erfunden? ...“ 

uber zwei Stunden bohrte und ſtocherte Dr. Gurk⸗ 
ner mit ſpitzfindigen Worten und Augen an Schmalz 
herum, ohne eine Spur von Wahnſinn zu finden. Er 
fuhr beinahe aus der Haut uͤber die ruhige, ſichere Art 
des Unteroffiziers und warf Schmalz ſchließlich faſt 
zur Tuͤr hinaus. 

Haͤtte der Kollege Dr. Frucht etwa doch recht? Das 
konnte nicht ſein, weil es nicht ſein durfte. Die Theorie, 
daß alle Menſchen geborene Simulanten ſind, bekaͤme 
doch ſonſt ein Loch. Daraus folgte fuͤr Dr. Gurkner: 
Dieſer Schmalz war ein geborener Simulant und ein 
gefaͤhrlicher dazu! 

Zu dieſem Ergebnis kam Dr. Gurkner bei jeder Un⸗ 
terſuchung und bei jedem Menſchen. Warum ſollte 
er mit Schmalz eine Ausnahme machen? Nach dieſer 
Erkenntnis richtete ſich die Behandlung in der An⸗ 
ſtalt. 

Es konnte einer tun und laſſen was er wollte: Das 
Gegenteil deſſen, was er tat oder nicht tat, wurde als 
die wahre Anſicht und Triebkraft betrachtet. 

Die Abteilung, der Schmalz zugewieſen war, unter⸗ 
ſtand der Obhut eines ſchweigſamen, Tag und Nacht 
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auf Filzſocken ſchleichenden Waͤrters. Der Mann hatte 
gruͤne Augen und einen haͤmiſchen Zug im glattraſier⸗ 
ten Geſicht. Wenn er ſich uͤberhaupt einmal entſchloß, 
ein Wort zu opfern, ſo geſchah es in einem ſuͤßlich be⸗ 
dauernden Ton. Dafuͤr beobachtete der Waͤrter ſtun⸗ 
denlang durch verſteckt angebrachte Sehſchlitze ſeine 
Pfleglinge, zaͤhlte jeden Schritt, den einer machte, trug 
jedes Kopfkratzen in ein unfoͤrmliches Notizbuch ein 
und war die fleiſchgewordene Praxis zur Theorie des 
Anſtaltsleiters. 

Unteroffizier Schmalz hatte wenig Ahnung vom Be⸗ 
trieb der Drehſcheibe und enthielt ſich auch zu vieler 
Gedanken daruͤber. Doch von der erſten Stunde ſeiner 
Einſchaffung an war ihm das Haus mit allem Drin 
und Dran widerwaͤrtig. Er fuͤhlte ſich beobachtet, 
konnte die gruͤnen Augen des Waͤrters bald nicht mehr 
ausſtehen und fing an, verwirrt und unſicher zu werden. 
Wie alle einfachen Menſchen beſaß auch Schmalz eine 
tiefwurzelnde Scheu vor allem, was mit Geiſteskrank⸗ 
heit zuſammenhing. 

Die erſte Nacht ſchloß Schmalz kein Auge und horchte 
nur immer auf die unheimlichen Geraͤuſche ringsum⸗ 
her. Da ſchrie einer ſchrecklich auf, ein zweiter fiel mit 
einem untermenſchlichen Geheul ein, andere ſtoͤhnten 


und keuchten, und dazwiſchen klatſchte es dumpf und 
anhaltend. 
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Von den ſechzig Inſaſſen der Anſtalt war die Mehr⸗ 
zahl zur Beobachtung eingeliefert. Doch gab es auch 
einige Faͤlle, wo jeder Zweifel uͤber den Zuſtand aus⸗ 
geſchloſſen war. 

Schon am zweiten Tag wurde Schmalz von weitem 
mit einem Kranken bekannt gemacht, der ſich fuͤr den 
Papſt hielt. Ein großer, ſtarker Menſch, breitete er die 
ganze Zeit uͤber ſeine Arme ſegnend aus und murmelte 
Gebete und Segensſpruͤche. 

Ein anderer war durch Verſchuͤttung irrſinnig gewor⸗ 
den. Wurde er nicht ins Bett geſchnallt, ſo kroch er auf 
allen Vieren im Zimmer herum und ſuchte ein Loch 
zum Durchſchluͤpfen. Dazu wimmerte und quaͤkte er 
wie ein Wickelkind. 

Ein dritter ſang ohne Unterlaß: „Kein ſchoͤnrer Tod 
iſt in der Welt“, immer dieſe ſieben Worte und legte 
nur eine Pauſe ein, um zu kraͤhen und mit den Armen 
zu ſchlagen wie ein Gockel mit den Fluͤgeln. 

Nicht alle Inſaſſen der Drehſcheibe waren dem Krieg 
und ſeinen Eindruͤcken geiſtig bis zu einem ſolchen 
Grad erlegen. Es gab harmloſe Irre, Veitstaͤnzer, 
Sprachgeſtoͤrte und jene ſanften Melancholiker, die 
jedem Lebeweſen aͤngſtlich aus dem Weg gingen und 
oft tagelang keinen Laut uͤber die Lippen brachten. 
Ob aber ſo oder ſo: Der Jammer ſchrie zum Himmel, 
und der Unteroffizier Alois Schmalz aus Rengers⸗ 
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reuth wachte jeden Morgen ſchweißgebadet auf, wenn 
er uͤberhaupt ein Auge zutat. 

Drei Tage auf der Drehſcheibe genuͤgten, den Unter⸗ 
offizier Schmalz zu verwandeln. Er ſah blaß aus, 
hatte fahrige Bewegungen angenommen und ſchreckte 
leicht und grundlos zuſammen. Da er wenig aß und 
ſehr ſchlecht ſchlief, hielt der Waͤrter dieſen Umſtaͤnden 
die Wandlung zugute. Der Waͤrter konnte eben trotz 
allem Spionieren und Notizenſammeln einem Men⸗ 
ſchen nicht ins Hirn ſchauen. 

In dieſem Hirn braute ſich, unſichtbar nach außen, das 
Schickſal des Unteroffiziers Schmalz zuſammen. 
Wortkarg und zuruͤckhaltend war der Unteroffizier 
immer geweſen. Doch hatte ſeine Ruhe nie als duͤſterer 
Ernſt auf andere Menſchen gewirkt, weil auf dem 
Grund dieſer Ruhe eine ſtille Heiterkeit ſchimmerte, 
eine angeborene Freude am echten und einfachen Leben. 
Nun ſpuͤrte Schmalz erſchreckt, daß dieſe Heiterkeit aus 
ihm ſchwand wie der Glanz aus einem Spiegel, der 
erblindet. 

Stundenlang ſaß der Unteroffizier Schmalz jetzt an 
ſeinem Tiſch und gruͤbelte in ſich hinein. Seine Ge⸗ 
danken waren wie er ſelbſt: einfach, unverwickelt, ehr⸗ 
lich und wurzelhaft! 

Einundvierzig Monate war er nun im Feld, zweimal 
verwundet und viermal ausgezeichnet. Als ganz ge⸗ 
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meiner Mann war er ausgeruͤckt und bekam nach einem 
Jahr die Knoͤpfe, nach zweieinhalb Jahren die Treſſen. 
Er ſtand vor dem Vizefeldwebel. 

Hier ſchweiften die Gedanken des Unteroffiziers ab. 
Der krummbeinige Feldwebel Schinzel ſtand auf ein⸗ 
mal im Zimmer und wetterte mit ſeiner Donner⸗ 
ſtimme. Schmalz ſah ihn ganz deutlich und hoͤrte auch 
die derbe Standpauke Wort fuͤr Wort. 

„Was hab' ich Ihnen geſagt, Schmalz, wie Sie damals 
in die Stadt fahren wollten? ... Sie find zum Vize⸗ 
feldwebel eingereicht. Die Befoͤrderung kann jeden 
Tag kommen ... Das hab' ich geſagt! ... Und außer⸗ 
dem: Halten Sie ſich nur wie bisher! ... Oder hab' 
ich das nicht geſagt? ... Was tun Sie? ... Fahren in 
die Stadt, beſaufen ſich und geben einem Vorgeſetzten 
Maulſchellen und Fußtritte !... Wie ſteh ich, der Feld⸗ 
webel Schinzel, jetzt da? ... Hab' ich Sie nicht zum 
Vize eingegeben? ... Da macht einem doch das ganze 
Handwerk keinen Spaß mehr! ... Aber wenn ich erſt 
an meinem Amtsgericht bin ...“ 

Ein ganz leiſes Laͤcheln ſtieg im Geſicht des Unter⸗ 
offiziers auf und verlor ſich in den Mundwinkeln. 
Alter, brummiger Zopf! Er hatte es immer ſo gut mit 
dem Unteroffizier Schmalz gemeint. 

Dem Feldwebel noch einmal vor die Augen kommen? 
Nein!... Nein 
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Die Gedanken tafteten ſich wieder in Geweſenes 
zuruͤck. 

„Dieſe Befoͤrderung da“, ſprang das Gruͤbeln aufs 
neue um, „eine recht dumme Geſchichte! ... Der lange 
Saͤbel haͤtt' ſich nicht uͤbel gemacht... Von den aus 
Rengersreuth Eingezogenen trug noch keiner einen 
langen Saͤbel, wenn er bei der Infanterie war ...“ 
Die Stirn des Unteroffiziers warf ſchwere Falten. 
„Wie, alſo, wird der Karren laufen?. Sechs Wochen 
halten fie dich hier auf der Drehſcheibe ... Nach dieſen 
ſechs Wochen biſt du beſtimmt verruͤckt, Alois! ... 
Und wenn auch nicht, was dann?“ 

Das Bild eines vollbeſetzten Militaͤrgerichtes erſchien 
vor Schmalz. In einen dunkeln Saal wuͤrden ſie ihn 
fuͤhren, wo den ganzen Tag die Gaslampen brennen. 
An einem langen Tiſch ſitzen die Richter, vielleicht unter 
ihnen auch einer, der den Korporal Schmalz kennt. 
Dann wuͤrde die Verhandlung angehen. Der Vor⸗ 
ſitzende fragt: „Warum haben Sie es getan, An⸗ 
geklagter?“ 

Eine lange Rede ſpann ſich Unteroffizier Schmalz auf 
dieſe Frage aus und hielt dieſe Rede fuͤr ſich ſelbſt. 
„Hoher Gerichtshof! ... Wenn ich auf die Frage des 
Herrn Vorſitzenden antworten ſoll, dann muß ich ge⸗ 
horſamſt bitten, daß ich etwas erzaͤhlen darf, was vor⸗ 
her geweſen iſt ... In der Nacht, bevor das geſchehen 
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ift, weshalb ich hier als Angeklagter ſtehe, war ich noch 
vorn in Stellung. Wir haben einen Gegenſtoß ge⸗ 
macht und unfre alte Linie wieder genommen .. . Ich 
habe mit drei Pionieren den Bunker 17 geſucht, wo 
meine Kameraden verſchuͤttet waren... Wir haben 
den Unterſtand dann auch gefunden ... Aber die Kaz 
meraden waren tot... Alle im Bunker erſtickt !. 
Der Herr Leutnant Gobel hat ſich erſchoſſen ... Unter 
den Kameraden war ein junger Freiwilliger, ein Kunſt⸗ 
maler ... Biegler hat er geheißen ... Wir haben ihn 
nur das Bunkerkind genannt und ſehr gern gehabt... 
Wie nun der Herr Oberleutnant auf dem Bahnſteig 
geſchimpft hat, iſt er auch an einen jungen Soldaten 
mit einer Brille gekommen.. Diefer Soldat hat mich 
fo an unſern Biegler erinnert! .. Ich hab' den Biegler 
doch erſt zwanzig Stunden vorher ausgegraben ... Er 
hat ganz friedlich ausgeſehn und war kein bißchen blau 
im Geſicht .. . „Wenn das jetzt dem Biegler paſſiert 
war’, und einer ſchreit ihn fo an, wo er doch den ſchwe⸗ 
ren Tod gehabt hat!’ iſt es mir durch den Kopf ge⸗ 
gangen ... Da hab' ich mich umgedreht und bin weg⸗ 
gegangen, daß ich nichts hoͤren und ſehen ſoll ... Der 
Herr Oberleutnant iſt mir nach und hat mich einen 
Kerl geheißen ... Wie ein Schlag ins Geſicht von 
dem toten Biegler iſt das geweſen ... Und da iſt dann 
alles gekommen, wie es jetzt iſt! ...“ 
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Dieſe Rede hatte fich der Unteroffizier Schmalz aus⸗ 
gedacht, aber er ſchuͤttelte den Kopf bedenklich, je mehr 
er ſich die einzelnen Saͤtze uͤberlegte. 

Wer wuͤrde ihm das mit Biegler glauben? Und konnte 
das Gericht es denn glauben? In den Mienen der Rich⸗ 
ter wuͤrde ſicher zu leſen ſein, daß ſie dieſe Beziehung auf 
Biegler fuͤr ein Maͤrchen, fuͤr eine faule Ausrede halten. 
Wozu auch dieſe ganze Spinnerei? Er konnte vor Ge⸗ 
richt reden, was er wollte. Seine drei Jahre waren ihm 
ſicher. Vielleicht ſchickten ſie ihn, weil er doch unbeſtraft 
war, auf Feſtung. Was war damit gebeſſert? 

Hart preßte der Unteroffizier Schmalz die Lippen auf⸗ 
einander. 

Drei Jahre!... Das waren dreimal dreihundertfuͤnf⸗ 
undſechzig, im ganzen — eintauſend und fuͤnfundneun⸗ 
zig Tage. Er, der noch keine Stunde eingeſperrt war, 
ſollte dieſe Ewigkeit abſitzen? 

Eine halbe Stunde lang ſtarrte Schmalz auf einen 
Fleck in der Ecke ſeines Zimmers. Dort war in etwas 
uͤber Mannshoͤhe ein Haken angebracht. 

Dann kam voͤllig unvermittelt eine wilde Luſtigkeit 
uͤber ihn. Er ſah ſich in die Kneipe zuruͤckverſetzt, wo er 
ſeine letzten vergnuͤgten Stunden zugebracht hatte. 
Ohne es recht zu wiſſen und zu wollen, pfiff und ſang 
der Unteroffizier Schmalz, ſchnackelte mit den Fingern 
und hieb ſich auf die Schenkel. 
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Hinter der Tuͤr ſtand der ſpionierende Waͤrter und 
ſchrieb in ſein Notizbuch. Er hatte ſchon einige Seiten 
mit Beobachtungen vollgekritzelt und war befriedigt 
von ſeinem Werk. Dr. Gurkner wuͤrde ihn ſicher loben 
und fuͤr die weitere Behandlung des gefaͤhrlichen Si⸗ 
mulanten Schmalz aus den Aufzeichnungen wichtige 
Winke entnehmen. 

Aus lauter Vorfreude uͤber das erwartete Lob uͤberſah 
der Waͤrter aber eine Kleinigkeit im Benehmen des 
Unteroffiziers. 

Es entging ihm ganz, daß Schmalz, nachdem er ſich 
ausgeſungen und ausgepfiffen hatte, mitten im Zim⸗ 
mer ſtehenblieb, die Halsbinde abnahm und ſich mit 
beiden Haͤnden an den Hals faßte. Auch den Blick auf 
den Haken notierte der Waͤrter nicht. 

Am naͤchſten Morgen klopfte der Waͤrter umſonſt bei 
dem Unteroffizier Schmalz. Das Zimmer war von 
innen verſchloſſen, das Schluͤſſelloch verſtopft, und 
nicht der geringſte Laut war zu vernehmen. 

Die Tuͤr wurde aufgeſprengt. Der Waͤrter prallte 
zuruͤck. 

Unteroffizier Alois Schmalz aus Rengersreuth hing 
an dem Haken in der Ecke. 

Als der Waͤrter die Meldung zu Dr. Gurkner brachte, 
gab es ſtatt des tags vorher erwarteten Lobs ein 
ſchreckliches Donnerwetter. 
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Eilig ſtrampelte der kleine Doktor in das Zimmer und 
ſtarrte wie von Sinnen auf die Leiche. Hier war jeder 
Zweifel ausgeſchloſſen, und auch jede Simulation. 
Die Zunge des Toten ragte zwiſchen den Zaͤhnen 
hervor und ſchien hoͤhniſch nach irgend etwas aus⸗ 
geſtreckt. 

Auf dem Tiſch fanden ſich Uhr, Bruſtbeutel, Erken⸗ 
nungsmarke und Briefſchaften des Unteroffiziers, 
alles fein ſaͤuberlich geordnet um ein großes Stuͤck 
Papier. 

Es war ein Bogen braunes Packpapier. Dieſer Bogen 
enthielt ein halbes Dutzend Namen von Kameraden 
des Unteroffiziers Schmalz und dieſen Vers aus einem 
alten Lied: 


Mei Haͤusl is nett und is kla, 
aber i bin in dem Haͤusl alla. 
Und all meini Zimma, 

dot freia mi nimma, 

wal i bin im Haͤusl alla. 


Der Bericht des Anſtaltsleiters beſagte, daß der zur 
Beobachtung eingelieferte Unteroffizier Alois Schmalz 
am vierten Tag des Aufenthalts in der Anſtalt ſeinem 
Leben durch Erhaͤngen freiwillig ein Ende geſetzt hat. 
Vermutlich in einem Anfall von Schwermut. 

Der Herr Unterſuchungsrichter klaubte den Akt 
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Schmalz heraus, ſtrich nachdenklich das Kinn, bevor 
er die Feder eintauchte, und ſchrieb dann abſchließend 
unter den Akt: „Durch Tod erledigt! ...“ 

Den letzten Nachruf ſprach Feldwebel Schinzel. Als er 
die Habſeligkeiten des Toten empfing, holte er den 
maͤchtigen Schluͤſſelbund unter der Litewka vor und 
ſprach dabei ſehr laut und vernehmlich: 

„Verfluchter Unſinn! ...“ 

Es iſt nie unterſucht worden, ob Schinzel damit nur 
den Fall des Unteroffisiers Alois Schmalz meinte oder 
den Krieg ſchlechthin. 


Das iſt die Geſchichte von der Pillenbuͤchſe, enthal⸗ 
tend Schickſal des Bunkers 17 und ſeines Fuͤhrers: 
Unteroffizier Alois Schmalz aus Rengersreuth, In⸗ 
haber der Tapferkeitsmedaille und beider Eiſernen 
Kreuze, die nie auf einer treueren Bruſt getragen wor⸗ 
den ſind. 

Wieder gruͤnt Fruͤhling auf den Haͤngen um Rengers⸗ 
reuth wie in jener flachen Ebene, fern im Weſten, wo 
einſt der Todesbunker ſtand. 

Im gleichen Winde wiegen ſich die gleichen Bluͤten 
und ranken um die grauen Reſte des Unterſtandes wie 
um den Sockel des Kriegerdenkmals von Rengers⸗ 
reuth. a 

Dieſes Denkmal ſteht auf halber Hoͤhe uͤber den Haͤu⸗ 
ſern und weiſt ſieben Namen auf. 

Der Name des Unteroffiziers Alois Schmalz fehlt. 
Sohin iſt deutlich geſagt, daß Rengersreuth auch kuͤnf⸗ 
tighin weiter nicht in der Weltgeſchichte aufzufallen 
gedenkt. 


Werke von Karl Brbger 


Der Held im Schatten. Autobiographiſcher Roman. 
17. Tauſend. kart. 3.—, in Leinen 4.40 


Vorwaͤrts: Broͤger iff aus fraͤnkiſchem Holze, iſt 
Blut vom Blute Gottfried Kellers, und im edlen Maße 
ſeiner Bildnerkraft erkennt man den Stift eines Duͤrer. 
Ich moͤchte den „Held im Schatten“ zwiſchen Hebbel 
und den „Gruͤnen Heinrich“ auf das Buͤcherbord des 
deutſchen Volkes ſtellen. 


Die Literatur: Ein ſtarker Wahrheitsdrang, der un⸗ 
barmherzig ſeinen Stolz darein ſetzt, nichts zu verbergen 
und zu beſchoͤnigen, druͤckt dem Buch das Gepraͤge auf und 
haͤlt das Intereſſe bis zum Schluſſe wach. 


Flamme. NeueGedichte. 7. Tauſend. geh. 2.— geb. 2. 70 
Dieſer Band enthaͤlt die drei Spiele „Kreuzabnahme“, 
„Kanaan“, „Der junge Baum“. 


Fraͤnkiſche Tagespoſt: Wie der Dichter durch Rhyth⸗ 
mus und Reim, vor allem durch die Fulle anſchaulichſter, 
oft ganz neu gepraͤgter Bilder und Gleichniſſe uns das 
Gedankliche miterleben laͤßt, das macht die beſondere 
Schoͤnheit dieſer Dichtungen aus. 


Kamerad, als wir marſchiert. Kriegsgedichte. 
82 Tauſend. geh. . 90, geb. 7. 60 


Soldaten der Erde. Neue Kriegsgedichte. J. Tauſend. 
geh. 1.30, geb. 2.— 


Ein reifer gelaͤuterter Mann ſpricht hier. Kein leeres Wort, 
keine klangvolle Vers malerei: eine ernſte Sachlichkeit von 
zwingender Staͤrke hat das Wort. Mit großer Kraft und 
oft hinreißender ſuggeſtiver Gewalt werden Momente des 
Kampfes geſchildert. Selten, aber bedeutungsſchwer 7 
zwiſchen den ehernen Bildern ein Wort an das Weib in 
der Heimat, eine Erinnerung an Friedensgluͤck, ein leich⸗ 
tes Reiterlied. 


Edwin Erich Dwinger 


Dwingers sibirische Trilogie ist das gréBte und eindringlichste 
Gedachtnismal, das bisher ein deutscher Dichter den Toten des 
Weltkrieges errichtet hat. Der Ruhm dieses Werkes ist langst 
uber die deutschen Grenzen gedrungen, in neun Sprachen ist es 
ubersetzt. Was hat dieser VierunddreiBigjdhrige, der als junger 
Kriegsfreiwilliger in russische Gefangenschaft geriet, zu sagen, 
daß die Volker der Erde aufhorchen? Das ist seine GréBe, daß 
er die uralte Erkenntnis den Menschen wieder einmal vorgelebt 
hat: „Starker als das Schicksal ist der Mensch*‘ und daß er dieses 
sein und seiner Kameraden Erlebnis kiindet mit der ubergeugen- 
den Kraft, die das trdge Gewissen der Menschheit aufrittelt. 


Die Armee hinter Stacheldraht. Das ſibiriſche 
Tagebuch 1915— 18. 40. Tſd. geh. 4.—, Leinen 6.— 


In dieſem Buch, in dem deutſches Schickſal Wort und Form 
gefunden hat, bleibt uns nichts erſpart, wie denen, die es 
erlebten, nichts erſpart blieb. Siebzehnjaͤhrig, faſt noch ein 
Knabe, wird Owinger ſchwer verwundet und gefangen ge⸗ 
nommen. Sein Weg fuͤhrt ihn vom Baltikum durch die 
Moskauer Lazarette in die Gefangenenlager von Totzkoje 
bis nach Transbaikalien. Faſt die Haͤlfte ſeiner Kameraden 
wurde von Froſt, Hunger und Seuchen hingerafft. 
Owinger iſt der Chroniſt dieſer ungeheuerlichen Geſcheh⸗ 
niſſe geworden. Das hielt ihn aufrecht. Seine Tagebuch⸗ 
notizen ſind durch die Vermittlung von Elſa Braͤndſtroͤm, 
der Betreuerin der deutſchen Gefangenen, erhalten ge⸗ 
blieben. Was er ſchreibt iſt nicht Betrachtung, nicht Dar⸗ 
ſtellung der Leidensſtationen von Moskau bis Irkutſk — 
er zeigt den Menſchen, die Kameraden, die im Glauben an 
die Zukunft ſich aufrecht hielten und zuſammenbrachen, als 
dieſer Glaube verlorenging. Er zeigt, wie es im einzelnen 
zuging und wie deutſches Schickſal ſich in ihnen vollendete. 
Sein Buch iſt ein Zeugnis geiſtiger Unbeſiegbarkeit und 
zugleich ein Dokument der Weltkataſtrophe. 


Zwiſchen Weiß und Rot. Die ſibiriſche Tragoͤdie 
1919 — 20. 40. Tauſend. geh. 4.50, Leinen 6.80 


Noch in keinem anderen Buch der Nachkriegszeit wurde 
die Wende ſo klar herausgeſtellt, die der Krieg für die 
Welt bedeutet: eine Abrechnung der Voͤlker mit den morſch 
gewordenen Grundlagen der Geſellſchaft. Owinger waͤchſt 
in dieſem Buch uber das Perſoͤnliche hinaus, uͤberall bricht 
die Weltgeſchichte ein: aͤußerlich im Kampf Koltſchaks ge⸗ 
gen die Rote Armee, innerlich in dem Anſturm des Neuen 
gegen das Alte. Daß uͤber dem Grauen der Geſchehniſſe 
ſtets die Verantwortung des einzelnen gegenüber dem 
Ganzen ſteht, gibt dem Buche ſeinen Bekenntniswert. Ein 
neuer Sinn des Seins wird lebendig: das Erlebnis der 
Nation, das dem Kriegsgefangenen fern der Heimat im 
ſcheinbar ſinnloſen Sterben eines fremden Volkes ſchickſal⸗ 
haft zuteil wurde. 


Wir rufen Deutſchland. Heimkehr und Vermaͤcht⸗ 
nis 1921 —24. 15. Tauſend. geh. 4.50, kart. 5.60, 
Leinen 6.80 


Im letzten Bande wendet ſich Owinger dem unmittelbaren 
Zeitgeſchehen zu. Wir erleben die Heimkehr der Gefange⸗ 
nen, die inmitten deutſcher Aufloͤſung und Selbſtzer⸗ 
fleiſchung das Deutſchland ihrer Sehnſucht ſuchen. Das 
Chaos der Nachkriegsjahre verdichtet ſich hier zu innerer 
und aͤußerer Not, in die ein zuſammengebrochenes Volk 
hineingeriſſen wurde. Noch einmal erleben wir den furcht⸗ 
baren Gegenſatz, der die Heimkehrer von der Wirklichkeit 
trennt, aber auch den unzerſtoͤrbaren Lebenswillen, mit 
dem ſie ſich den Weg zur Neugeſtaltung der Nation er⸗ 
kaͤmpfen. Ein nach innen gekehrtes Heldentum, groß im 
Bewußtſein geſchichtlicher Verantwortung wie in perſoͤn⸗ 
licher Opferbereitſchaft. Es iſt Owinger um den neuen 
Menſchen zu tun, den das Vermaͤchtnis der Kameraden 
zur Beſinnung und Wandlung zwingt. Das gibt ſeinem 
Buche die Wirkung in die Gegenwart und in die Zukunft. 


Eugen Diederichs Verlag in Jena 


Druck der Spamerſchen Buchdruckerei in Leipzig 


